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Vorwort 
 
 

 
Erwin Frank, geb. 1924, Grundschule in Weitersfeld, Studium LBA 
in Znaim,Wehrdienst, Lehrer an der Volksschule Sigmundsherberg,  
Ausbildung zum Sonderschullehrer und Logopäden (Lehrer für  
sprachgestörte Kinder), Schuldirektor an der Allgemeinen 
Sonderschule Horn. 
 
Für den Einsatz in Gemeinde und Seniorenbund wurden mir „Goldene 
Würdigungen“ zuteil und für meine pädagogische Arbeit im 
Behindertenbereich verlieh man mir das „Goldene Ehrenzeichen des 
Landes NÖ“. 
Im  Ruhestand  entstanden  sind  8 Bücher heimatgeschichtlichen  
Inhaltes. Daneben  eine Reihe von umfangreichen privaten  Abhand- 

lungen (Festschriften, Familienchroniken, Reisebeschreibungen, Laudatios u. eine große 
Anzahl von  Nachrufen....). 
 
Alle diese Niederschriften  sind  kleine Erzählungen. Für  mich sind es „Blitzlichter“ aus 
meinem  Leben. 
Die in dieser Schrift enthaltenen Geschichten sind (wie jene in der Broschüre „Fronsburger 
Geschichten“) in den letzten –zig Jahren entstanden. Sie enthalten heimatkundliche Stoffe, 
sowie rein persönliche Erinnerungen. „Sigmundsherberger Geschichten“ bedeutet nicht, dass 
alle von Sigmundsherberg handeln, sondern dass ich als Sigmundsherberger Bürger diese 
erlebt und niedergeschrieben habe. 
 
Damit sie nicht in Vergessenheit geraten, lasse ich sie vervielfältigen und biete sie den 
interessierten Lesern an. Gleichzeitig habe ich zwei Audio-CDs erstellt und möchte diese 
ebenfalls weitergeben. 
 
Infolge meines Augenleidens (Verminderung meiner Sehkraft durch Verkalkung der 
Augenlinsen) konnte ich diese Arbeit ohne fremde Hilfe nicht mehr vollenden. Meine 
Schwiegertochter Sabina und mein junger Freund Harald Holzer waren mir bei der 
Fertigstellung behilflich. Ich danke beiden sehr herzlich für die Unterstützung. 

 
 

Bei den Geschichten, die vor 1995 entstanden sind, wurde die alte Rechtschreibung 
beibehalten. 

 
 

 
Sigmundsherberg im Oktober 2010                                                Erwin FRANK e.h. 
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1.   Peitschenschläge  1842 
  
 

Eine ganze Woche lang hat es  schon geregnet  in diesem   März   1842. Die Simonsherberger 
Bauern  waren  schon auf die Frühjahrsarbeit eingestellt,  und sie hat es, wie ihre Zugtiere in 
den Stallungen,   nicht mehr  daheim „gehalten“. Alle Kreatur spürte das kommende 
Erwachen der Natur  und auf den Feldern wartete eine Menge Arbeit. Die Linsen sollten   
schon gesät  werden, aber alle  Bauern  blickten   in diesen Tagen  lediglich   besorgt auf die  
dunklen Wolken und  konnten notfalls im Hause   ein wenig  „herumbandeln“. „ Wo`s eh so 
feucht in da Rehschütz is“, meinte besorgt  und fachkundig  der 16jährige Mathias   Wagerer  
in der Küche  zu seiner Mutter Josefa und schlürfte die warme Einbrennsuppe  hinunter.  “Am 
Iritog  fahr i ackern  und basta, da soll`s  Schuastabuima  regna    oda machen   was `s  wüll da 
draußn“.  Letzteres   setzte er, dem Wetter androhend   noch  dazu, während   sein  Vater, der 
Franz Wagerer,  eben bei der  Haustür hereinkam.  Dieser  hatte, noch bevor er die Küchentür 
schloß,  die letzten aufgebrachten Worte seines Sohnes mitgekriegt, schüttelte bedauernd den 
Kopf  und stellte gleich sachlich richtig:  „Am Dienstag   kannst nit in d` Reschütz  außi, da 
miass ma  noch  Maigen   obi,  in Pforraocka, ins hintare Kirchenfeld. San euch  eh  donn  glei  
drei  do draußn.  Da  Stift Poldl und da  Leeb Schurl  de san a mit einteilt. Iritog ist Robot“. 
 
Der Mathias   erhob sich  unwillig, knirschte mit den Zähnen und   bewegte sich  
nachdenklich   durch den Hof in  die Futterkammer, weil   ihm  erstens  die Dienstbarkeit  
zum Gut und Pfarrhof  Maigen sowieso gegen  den Strich  ging und  zweitens weil er  den  
erst  neu angekauften Rössern, die seine ganze Seligkeit bedeuteten,  noch  ein Bürdl   Heu  in 
der Krippe  aufstecken wollte. 
 
Am Montag  drauf hat es dann doch gütigerweise  vom Regnen aufgehört  und der Dienstag  
ist zwar noch mit dunklen Wolken, aber sonst trocken  herangekommen. Der  Jungbauer  
Mathias  ging in den Stall, redete  ein paar aufmunternde  Worte mit seinen  Rössern  und 
warf dann fast übermütig  zuerst dem „Handigen“, dann den „Soligen“,   mit einem Schwung   
ihre  Kumete  über ihren  Kopf    auf die Schultern,   währenddessen  der Knecht   das 
„Pfluiaxl“  aus dem geschützten Göppelschuppen zog und dann den   hölzernen Pflugholm   
auf die „Schloaka“   legte. Als das Gespann   zur Ausfahrt  fertig war, schnalzte der Jungbauer  
mit der Peitsche  und  schliff   mit dem Ackergerät,  eine deutliche Spur hinterlassend,  auf 
den zwei Rundlingen  durch das Haustor auf den Augrabenweg  hinaus. 
 
 Beim Nachbarn vorbeigekommen, vergewisserte er sich  mit einem gezielten  Blick nach  
hinten,  ob ihm  vom Wagerer-Haus auch niemand nachblicken würde. Da dies nicht der Fall 
war,  leitete er sein Gespann  beim Leithner- Eck  vorbei,  nicht nach rechts  Richtung 
Maigen, sondern mit einem  kräftigen „Hü“  nach links  Richtung  Meiseldorf.  Er war  heute 
wirklich nicht in der Stimmung im Pfarrerfeld  zu roboten. Heute muß´te   „unser“  Linsacker 
in der Reschütz  drankommen und die Ansage des Maigner  Gutsverwalters am heutigen Tage 
Robotdienst  im hinteren Pfarracker zu leisten, das  interessierte ihn nicht.  
 
Der junge Bauer rieb sich die Hände, als er neben den feurigen Norikern, die erst seit kurzem 
an Stelle des zweiten  Ochsengespannes eingestellt  worden waren,   zügig auf dem Feldweg    
einherging  und hing seinen Gedanken nach. Das war doch etwas ganz anderes, mit kräftigen 
Pferden zu arbeiten, als mit so einem  faden Ochsengespann „daherzuzockeln“. Und  es hatte 
ihm  auch niemand  nachgeschaut,   als er beim Leithner  Franz  die andere Richtung  abbog, 
obwohl  der Vater  vielleicht  doch  ahnte, daß er   nicht nach Maigen  fahren werde. Denn in 
der einen Sache waren sich   Vater und Sohn restlos einig: die eigenen Felder gingen ihnen 
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bevor, obwohl der geistliche Herr von der Kanzel  der  Johannes- Kirche in Maigen   die  
Zinsleistungen als Christenpflicht  hinstellte  und streng  forderte     und    auch  von    seinem  
Verwalter     die   Robottage   genau „ einsagen“  ließ. Als Halblehner hatte  er  im 
Jahresverlauf  gesetzmäßig  an die  104  Arbeitstage  mit Ackergeräten und Zugtieren   zu  
leisten und um keinen Tag weniger.  Deshalb mußte jeder Bauer mindestens ein zweites 
Gespann haben, sonst  hätte die eigene  Arbeit  oft  liegen bleiben müssen. Da es mit dem 
Frondienst doch schon Erleichterungen gab, hatte sein Vater, der Franz Wagerer,  kräftige 
Norikerpferde  zukaufen können. 
 
Aber die Bauern  von Simonsherberg  waren allesamt  schon recht grantig und manchmal 
auch  widerspenstig.  Die Grundherren  aber setzten sich dann doch meist in ihrem   Sinne 
durch, aber auch die Bauern pochten  auf ihre Freiheit und  wollten die vielen Robottage  
nicht  mehr leisten. Hatte doch das Gut Maigen  sechs Holden im eigenen  Orte. Und bei  den  
zwölf anderen, die dem Krummstab Geras dienstbar waren,  war`s, dasselbe. Der   
Abgeordnete Kudlich  ist eh fest dahinter  gewesen  und hat den Bauern  schon die Freiheit 
versprochen,  aber es konnte  sich noch ein   paar Jahre  hinziehn, bis es soweit war und   
Robot und Zehent  gesetzmäßig abgeschafft  sein würden. 
 
Mit diesen und ähnlichen Gedanken kam er mit den Pferden im Rehschützfeld  an, hob den 
Pflug von der  hölzernen Schloaka und begann zu ackern.  Seine schon jetzt kräftigen Hände 
umfassten die  Eisengriffe des Pfluges  und seine Furchen  waren  schnurgerade gezogen, vom  
Rehschützwäldchen herauf  bis zur Anhöhe  am Meiseldorfer Weg. Ein gutes Drittel des 
Ackers hatte er schon umgebrochen und es  muß schon gegen das elf   Uhr  Läuten  gegangen 
sein, da bemerkte er   in einiger Entfernung von der Maigener Freiheit heraufkommend einen 
Reiter. Und den kannte er schon von weitem.  Das konnte nur der Pfarrer, sein Gutsherr sein. 
„Wenn der heute was sagt, dann wird`   ich  ihm`s    zeigen“, dachte sich der junge Hitzkopf 
und trieb   zuerst die Pferde mit einem kräftigen Schnalzer an, stellte  aber, als der Reiter  
immer Näher herankam,  mit einem langezogenen    „Öha“    die Noriker ruhig und blickte  
erwartungsvoll und auch ein wenig kampfbereit  mutig in Richtung  des Ankommenden. 
 
Da war  auch schon der Pfarrer hoch zu Roß  vor ihm und deutete  mit strengen Blicken die 
bevorstehende Situation an. Von oben herab maß er den Jüngling und begann zu  fragen, 
wieso er heute nicht auf dem Kirchfeld  arbeite?  Der Mathias  war in Gedanken auf diese 
Frage schon vorbereitet  und antwortete trotzig, daß ihm sein Feld, nach den vielen 
Regentagen wichtiger sei, dass die Linsen in die Erde müssten usw. und im übrigen wollen 
wir Simonsherberger  Bauern  überhaupt keinen Frondienst mehr leisten.......die 
Zehentpflichtigen vom Stift Geras und  Kattau wollen auch nicht mehr.... Weiter konnte der 
junge Bauer nicht mehr reden. Der Pfarrer lief rot an und schnitt ihm  scharf  mit: „Du 
Rotzbub!“ jedes weitere Wort ab. 
 
Dabei  drückte  er seine Schenkel an die Flanke seines  Reittieres, was   dieses bewog  noch 
einen weiteren Schritt an den   Buben heranzutreten und hieb  mit der Reitpeitsche  zweimal 
kräftig über dessen Rücken. Vielleicht  hätte der Pfarrherr  noch weiter  getan, aber der  
Mathias lief wie ein geduckter Hund aus dem Bereich des zornigen Gutsherren und sprang   
flink  weg   in das   frisch  Geackerte hinein. 
  
Jetzt  wendete  auch   der Pfarrer    mit seinem gutsherrlichen  Streitroß  und  trabte  Richtung 
woher er gekommen war.  Der Bub folgte ihm  vorsichtig mit seinen Blicken  und  als Roß 
und Reiter  im nahen Wäldchen verschwunden waren, ging  der Mathias   bedächtig wieder 
zurück zu seinem Gespann. Er  hatte  nun  keine  Lust mehr    hier weiterzuarbeiten,   trieb  



 5

die Pferde,  die  das Ackergerät  untätig   nachzogen  ans untere Ende des  Feldes, bockte den 
Pflug auf und  zog  mit hängendem Kopfe  neben den Zugtieren  in Richtung Elternhaus. 
 
 
 
Begriffe, die wir kaum  mehr kennen: 
 
Iritog  =  Dienstag 
Jüa = geh ma, los geht’s / öha = stehen bleiben/ hü = nach links gehen/ hot= nach rechts 
gehen. Zum Pinkeln wurde den Pferden  gepfiffen. 
der  „Solige“ (addentales S), das Sattelpferd, auf dem man ( bei Reitpferden) ritt, 
der „Handliche“, das  handliche Pferd = das  rechte  Pferd, das man  mit der Hand führte beim  
                                                                                            Reiten mitführte. 
Pflug: Pfluiaxl ( Pflugaxel)= der vordere bewegliche Teil des Pfluges mit Rädern 
 Grindl = kurzer (50 cm) Holzstiel, an dem ein dreikantiges Eisen angebracht war,   
                        diente zum Abscheren der  patzigen Ackerde vom  Pflugeisen. 
Schloaka =  zwei etwa  150 cm lange  Rundpflöcke, die mit einem Rundeisen vorn 
                         beweglich in einem  Abstand  verbunden waren und zum Aufbocken des   
                         eigentlichen   Pfluges dienten. 
„Arn“ =       Egge, ein Arnzohn = Eisenzahn einer hölzernen Egge 
                         Auf diese Weise wurde  Pflug  hinter dem Gespann „nachgeschliffen“. 
Pflugeisen=      der eigentliche Schneidwerkteil des Pfluges, der die Scholle schnitt. 
                          Es mußte jeden Tag vom Schmied geschärft werden. 
Wog und Wagln= die beweglichen Teile  zwischen   dem  mit  zwei Rädern versehenen       
                        „Pfluiaxl“  und dem Gespann. 
Hirnjechln, Hirnjoch = die Ochsen zogen das Gespann (Pflug) mit dem Nacken, indem ihnen     
                     das Jechl an die  Stirn gelegt und an den Hörnern  festgemacht wurde. 
                      Die Pferde hatten das Kummet (und zogen mit den Schultern). 
 Kummet : Die Pferde zogen mit einem Kummet, hatten damit sie nicht aufgescheuert  
                  wurden, ein   mit Rosshaaren gefüttertes  Kissen. 
Ein Joch Acker:  0,56 Hektar (ha) = 5600 m2. Das war etwa die Fläche, die  in  1 Tagwerk 
                          von zwei Ochsen geackert werden konnte. 
Odl ( sprich   Ol    mit einem   addentalen  L). Das war   ein spezielles   Ackergerät  zum 
                    „Unkrautpflügen“ zwischen den Erdäpelreihen.  
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2. Als Pensionist  im Krankenstand 
  
 
 

 „Wie geht`s?“, ist meist  die erste allgemeine Rede zwischen zwei sich begegnenden 
Pensionisten. Damit ist das Zusammentreffen  unverfänglich   neutral eingeleitet und diese  
Pflichtfrage ist  wohl von  derselbigen Qualität, wie die Frage nach dem Wetter. Dabei sollte 
es eine Frage sein, die am Geschick des anderen Anteil bekundet, falls es die streng  
einzuteilende Zeit  der Ruheständler erlaubt, zumindest eine Antwort abzuwarten und wenn’s 
gut geht, sogar ein wenig zu tratschen. Hat man das Glück, die Frage aller Fragen  auf die 
andere  Straßenseite  hinüberrufen zu können, so bleibt leicht die Möglichkeit  - ohne dabei 
unhöflich zu wirken -  nach einem kurz angedeuteten Stop, wieder rasch weiterzueilen. Trifft 
man hingegen auf ein und demselben Gehsteig frontal aufeinander, so ändert sich die 
Sachlage vollkommen und nur ein ganz besonders raffinierter Trick kann noch retten. Die 
Chance ist zwar gering, aber man kann versuchen, das  schon vorher etwas gesteigerte Tempo 
konstant beizubehalten, verbindlich zu lächeln, eventuell zusätzlich zu nicken, und eine  
unverfängliche Miene aufzusetzen, als wollte man sagen: “Ja, ja, so ist es eben“. Im Übrigen 
muss man  versuchen rasch vorbeizukommen. Will der andere  aber durchaus verharren um 
sein übervolles Herz auszuschütten, so bleibt einem nichts anderes übrig, als nach der 
obligaten Fragestellung nach seinem  Befinden,  die mitunter recht  ausführliche 
Krankengeschichte  seines leidenden Bruders geduldig mit anzuhören. Das kann oft recht 
lange dauern, denn geläuterte Menschen haben viel Zeit. 
 
Von einem gewissen Glück kann  dann noch immer sprechen, wenn sich nicht noch ein paar 
andere  Pensionisten dazugesellen  und auf diese Weise nicht nur die Zahl der teilnehmenden 
Zuhörer  vergrößert wird, sondern auch  die Leidensgeschichten   sich vervielfachen und 
ungemein viel Zeit in Anspruch nehmen können. 
 
Ehrlich gesagt! Man hat oft wirklich nicht die Muße und ist auch nicht in Stimmung, am 
Straßenrand eine ausführliche  Krankengeschichte  mit anhören zu müssen. Folgt jedoch eine 
verkürzte Darstellung, so hat man damit der Wiedersehensfreude und der Anteilnahme 
Genüge getan und der Fortführung  geplanter Besorgungen steht nichts mehr im Wege. Man 
hastet weiter, denkt höchstens noch ein paar Minuten rückwirkend an die eben erfolgte 
Begegnung und schon befindet man sich wieder im „Gewurl“ des normalen Tagesablaufes. 
 
Die Antwort auf die Frage nach dem werten Befinden, würde sowieso kaum etwas Neues 
bringen. Man kennt sich ja bereits viele  Jahre und die optimistischen Naturen unter 
denjenigen – die optimistisch auch im Ruhestand geblieben sind – geben auch immer wieder 
dieselben erfreulichen Antworten, wie etwa „ich bin`s zufrieden“, dann schon die etwas 
schwächere Form „na ja, es geht“, bis an das schon fast Raunzerische „es muss halt gut sein“. 
 
Die permanenten Nörgler hingegen oder die wirklich ewig Maroden haben auch immer 
wieder dieselben Geschichtchen. Nur ab und zu verändern sich die begleitenden Symptome 
ihrer Unpässlichkeit und damit auch ein wenig die sichtbaren Erscheinungsbilder ihres 
Leidensweges. 
 
Ich für meine Person war jahrzehntelang stolz darauf, auf die Frage nach meinem Befinden, 
mit einem kräftigen und überzeugenden „Bestens“ antworten zu können. Erstens hat das 
wirklich gestimmt und zweitens wollte ich  damit durch vorbeugendes positives Denken, den 
Rest des Wohlseins zu einer gewissen Konstanz  herauszwingen. Und wenn diese 
lebensbejahende Antwort, wegen meiner  weithin  sichtbaren auffällig schiefen Körperhaltung 
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und überaus schlechten Gangart angezweifelt wurde, legte ich meist, fast ein wenig 
schadenfroh, noch ein kräftiges Schäuflein nach. Mit  rhetorisch  überzeugenden Tonfall 
bekräftigte ich fortsetzend die  eigene Zensur mit dem Hinweis, dass ich weder ein  
Medikament  noch einen Hausarzt brauche, und dies schon seit mindestens zwanzig Jahren. 
Was bei meinem Gegenüber ein weiteres Kopfschütteln hervorrief. Es ist ja  kaum 
glaubwürdig, bei   d e r  statistisch bewiesenen hohen Inanspruchnahme der praktischen Ärzte 
und dem riesigen Medikamentenkonsum in Österreich. 
  
Wie gesagt,  s o  vergingen mindestens zwei Dezenien meiner letzten aktiven Dienstzeit und 
eine ganze Reihe von Jahren während meines Pensionistendaseins. Ich fühlte mich rundum 
pudelwohl und hatte nicht die geringste Klage bezüglich meines Wohlbefindens und meiner 
Gesundheit. 
 
Das hat sich aber im September 1993 – ich möchte fast sagen- schlagartig, im wahrsten Sinne 
des Wortes geändert. Aber alles schön der Reihe nach. 
 
Heuer im Frühjahr hat uns, die von den Menschen geschädigte Natur, erstmals ganz 
offensichtlich die Zähne gezeigt und uns auf den Ernst der Lage hingewiesen. Mein Wald in 
Fronsburg ist zu einem großen Teile in diesem Jahre dürr geworden. Weit über hundert 
Föhren haben wir wegarbeiten müssen. Eine schwere Arbeit. Kostet eine Menge Schweiß  in 
einer ganzen Anzahl von Wochen bis es als Brennholz ofengerecht aufgestapelt liegt. Und 
meine angeknackste Bandscheibe  ließ meinen Rücken noch mehr krümmen. Die Hauptarbeit  
hat zwar mein Sohn erledigt, aber auch ich bin nicht ganz untätig daneben gestanden. 
 
Dann gleich im Sommer drauf. Da habe ich mir im Sologang zuerst ausgedacht, unbedingt 
mein Elternhaus,  ebenfalls  in Fronsburg, gründlich zu renovieren. Ich wollte die 
Wirtschaftsgebäude fein herausputzen, den alten Stadel herrichten, das heute unmoderne, 
schon längst nicht mehr verwendete Plumpsklo und den Hühnerstall wegreißen, die den 
kleinen Hof  einsäumende Bretterwand erneuern und dergleichen mehr. Ein altes Haus 
sanieren aber ist kein Sonntagsspaziergang.  Eine Menge Arbeit kommt da auf einem zu  und 
es kann sich, wenn man einmal mitten drinnen ist,   zu einem  gewaltigen Programm  
„auswachsen“.  Das kostet  dann  nicht nur eine Menge  Geld, sondern immense Arbeitskraft 
und körperliche Substanz. Meine Familie war deshalb vorerst strickt dagegen. Aber auch ich 
habe „meinen Kopf“. 
 
 Alle haben schließlich nachgegeben und mir das Sprichwort von „des Menschen Wille und 
dem Himmelreich“, präsentiert. So haben wir – das Jahr über -  natürlich mit kräftiger  
Mithilfe meiner Angehörigen, einigen Freunden und einer Menge Professionisten  meinen 
Plan durchgezogen und das alte Haus  von Grund auf erneuert. Schön ist es geworden. Ich 
habe anfangs, wie eh und je, fest mitgetan. Bei so einem Hausbau gibt’s ja rundherum Arbeit. 
Wo man nur hinschaut. Jede willige Hand ist vonnöten. Uns meine Hände sind recht willig 
gewesen. 
 
Und dann hat`s mich plötzlich  zusammengebeutelt. So quasi über Nacht. Zuerst wollte ich es 
nicht wahrhaben, dass es auf einmal nicht mehr so geht, wie bisher. Ich habe für eine 
Krankheit keinen Grund gesehen und habe nur meiner übersteigernden Werktätigkeit die 
Schuld in die Schuhe geschoben. 
 
Letzten Endes aber muss die vorhin aufgezählte Tätigkeit  nicht unbedingt der 
ausschlaggebende  Anstoß gewesen sein. Hinter jeder, auch noch so kleinen Ursache, steht 
nämlich wieder eine Ursache und das kann (oder könnte) man zurückverfolgen – wenn man 
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es kann – bis zum Sündenfall von Adam und Eva. Aber das ganze Gedankengebäude stimmt 
nicht und man macht einen Denkfehler nach dem anderen. Unbemerkt hängt sich halt im 
Laufe der Zeit eine nicht bewusste Last  an unsere Seele. Das bisher  gesunde Gleichgewicht 
des Körpers wird gestört und ein letzter kleiner Stoß bringt das Fass zum Überlaufen. 
Wahrscheinlich wäre das Ganze auch ohne Hausbau passiert. 
 
Nun, reale Tatsache war, dass mein Ischiasnerv  beleidigt wurde. Irgend was hat ihm nicht 
gepasst  und er hat irritiert zurückgeschlagen. Bis jetzt habe ich, trotz meiner augenscheinlich 
gebeugten Körperhaltung, gar nicht gewusst, dass ich so einen hab. Er hat sich auch bis dato 
immer bescheiden, still und ruhig im Hintergrund, sprich Hinterteil verhalten. Jetzt ist er 
plötzlich auf einmal rabiat geworden. Von einem Tag auf den andern  begann er  
„auszustrahlen“, wie mir später der Arzt gesagt hat. Dieses „Strahlen“ aber hat es in sich. Und 
immer wieder zeigt es sich anders, als wollte es eine eigentliche bestimmte Absicht 
verschleiern. Zuerst war das Herz dran. Infarktähnliche Anzeichen, so hat man gemeint. Dann 
Schmerzen in den Unterschenkeln. Zur Abwechslung dann wieder in der höheren Etage des 
linken, dann des rechten Beines. Des nachts besonders arg. In keiner Stellung kann man 
längere Zeit verharren. Von einem erquickenden Schlaf ist dann keine Rede mehr. Obwohl  
man vorher in dieser Disziplin mit einem „Bären“ verglichen wurde. Es folgen dadurch 
zahlreiche radiale  Bewegungen im Federbett. Aufstehn.... Anziehn... Die halbe Nacht auf 
Tour im Zimmer. Dem Versuch ein klein wenig zu sitzen, folgt wieder ein bisschen hinlegen. 
Natürlich nur in einer ganz bestimmten Stellung, Aber  s o  passt es auch wieder nicht und 
man sucht  in verschiedenen Lageveränderungen – Kopf hoch – Kopf tief, Polster darunter – 
wieder weg, Füße ausgestreckt in die Höhe, nach wenigen Sekunden eingezogen in die Tiefe - 
ein wenig Schlaf zu finden. Dann dämmert man vor Müdigkeit doch ein und ist glücklich, 
wenn das erste Morgengrau beim Fenster hereinblickt und das Grauen der Nacht ablöst. Der 
Tagesablauf  darf nun beginnen und die Ablenkung bringt erwartungsgemäß ein klein wenig 
Erleichterung. 
 
Nach einigen  Tagen Selbstbehandlung galt  es doch  einen „Hausarzt“ anzuheuern. Der war 
auch bald gefunden und dann ging die Sache los. Erste Untersuchung. Die hat mir- wie war 
ich froh – gleich das beklemmende Gefühl genommen und in seinen technischen Kurven 
klargestellt, dass es nicht das Herz sei, dass da Männchen mache. Die eigentliche Ursache 
haben dann die Fachärzte  herausgefunden, denen ich weitergereicht wurde. Dabei immer 
wieder langes Sitzen und Warten bei den Doktoren. Anhören von verschiedenen 
Krankengeschichten im Warteraum. Plötzlich hat man Zeit. Auch Zeit genug, um sich  die 
Geschichtchen der Leidensgenossen ruhig anzuhören.  Und das wirklich mit einer echten 
Anteilnahme. Vielleicht, so folgert  man,  ist sogar ein ähnliches Symptom dabei, das man im 
eigenen Gesundungsprozess irgendwie berücksichtigen kann. So spekuliert man zumindest, 
wenn man da so im Warteraum sitzt und die Leute überblickt, die noch  v o r  einem in der 
Sprechstunde dran kommen. Der dritte Arzt hat mich dann zur Weiterbehandlung ins Spital 
eingewiesen. In der stillen Hoffnung, dort den „Weisen“ zu finden, der imstande ist 
Erleichterung zu bringen, war ich sogar  sehr damit einverstanden 
 
Das Allg. Krankenhaus der Stadt Horn war am Tage meines „Antrittsbesuches“ 
funkelnagelneu. Am Vortag erst hat  die offizielle Einweihung und Inbetriebnahme mit 
Reden, Pauken, Trompeten und heißen  Würsteln mit Senf stattgefunden. Alles, innen und 
außen  funkelte und glänzte. Auch die Ärzte und besonders die Schwestern waren zum 
Großteil neu, unverbraucht, hilfsbereit und freundlich. Eine gute und beruhigende 
Atmosphäre. Und trotzdem: ein  Spital ist halt  ein  Spital. 
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Es begann mit der üblichen Blutabnahme und den zahlreichen Untersuchungen, dem täglichen 
Blutdruck- und Fiebermessen. Darauf folgten die moderne Tomographie, die 
Elektromassagen und die Infusionen. Man freundet sich mit seinen  Leidensgenossen, mit den 
Bettnachbarn an  und es lässt sich nicht vermeiden seine persönliche Familiengeschichte zum 
Besten zu geben, bzw. die  der anderen so nach uns nach zu erfahren. Auf diese Weise 
vergeht ein Tag nach dem anderen. Und wenn man längeres Zeit in diesen Mauern verweilen 
muss, so erlebt man, einmal links, dann wieder rechts, die personalen Veränderungen, erlebt 
und  erfährt neue Schicksale.  Andere Gesichter, andere Krankheiten und andere Menschen 
aus den verschiedensten Orten rund um die Bezirksstadt Horn. Die täglichen Visiten  bringen 
keine besondere Abwechslung und der Blick aus dem Fenster, über die sich täglich mehr 
verfärbenden herbstlich bunten Blätter unterhalb des vierstöckigen Gebäudes, verstärken die 
Sehnsucht nach hinaus. 
 
Das Wichtigste für mich war aber der stete Fortschritt des Gesundungsprozesses. Hatte ich 
anfangs in den beiden Unterschenkeln noch Schmerzen, so klangen diese  nach und nach ab 
und ich spürte unangenehm nur mehr das linke Bein. Auch der Schlaf stellte  sich zögernd 
wieder ein, sodass ich auf eigenen Wunsch, nach elf Tagen das Krankenhaus wieder verlassen 
durfte. Ruhig und gut geschlafen habe ich erst dann daheim in meinem eigenen Bett in 
meinen eigenen vier Wänden. 
 
Heute, nach zwei Monaten des Krankenstandes und mehreren Wochen der  Rekonvaleszenz 
ist wieder alles gut, wie ehedem. Mir tut nichts weh und ich habe auch sonst keinerlei 
Beschwerden. Sogar mein linkes Bein hat sich wieder vollkommen revitalisiert und 
funktioniert mindestens so gut oder schlecht, wie ehedem. Ich darf also wieder zur Antwort 
geben, wenn mich ein Kollege fragt, wie es mir geht:“ Bestens, mein lieber Freund!“ Und 
wenn er mich dann, wie es vorher schon andere getan haben, ungläubig anschaut, dann  lege 
ich abermals  dieses bereits erwähnte  Schäuflein nach und erkläre  im rhetorisch 
überzeugenden Tonfall: Ich habe zwar  jetzt einen Hausarzt, der mir vernünftigerweise nur 
echt harmlose Medikamente verschreibt und den ich übrigens sehr selten aufsuche. Mich 
plagen  aber – trotz meiner vorgebeugten Haltung  keinerlei Schmerzen, mir schmeckt das 
Essen und ich schlafe wie ein Bär. 
 
Und wenn es ein besonders guter Freund ist, so flüstere ich ihm noch ganz vertraulich und mit 
Augenzwinkern zu, dass auch die Liebe noch bestens funktioniert. Das will er aber gar nicht 
mehr hören, verabschiedet sich dann  sehr schnell und ich kann meinen Weg wieder 
ungehindert fortsetzen. 
 
Betrifft den Ischias Nerv:  Heute weiß ich es.  .Er war damals nicht eingeklemmt ( was man zuerst vermutete). Eine Reihe von 
Untersuchungern (Tomographische Bilder) haben nichts Derartiges gezeigt. Deshalb hat man im Spital auch nicht das Messer ergriffen. 
Ich glaube, dass er nur „verkühlt“ war. Und diese Verkühlung musste wie ein Schnupfen  oder eine kleine Grippe auskuriert werden. Im  
Grunde genommen, hätte ich also gar keinen Arzt, geschweige denn ein Spital gebraucht. 
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3.   Amtskappl  und unverhoffte  Hilfe 
 
 
 

Wenn man am Morgen die Kettenfäden  des vorgeplanten Tages legt – sorgfältig und 
farbenprächtig – so ist es  noch immer sehr ungewiss, ob dann am Abend  das Gewebe mit 
den schicksalhaften Schussfäden gewirkt, ein harmonisches Muster  ergibt. Unsere lieben 
Mitmenschen weben und flechten  oft  kräftig mit, und es hängt  manchmal von den 
verschiedenen Umständen ab, ob wir dann abends den abgelaufenen Tag   mit Zufriedenheit 
überdenken können. 
 
Zum besseren Verständnis der historischen Hintergründe: Diese wahre Begebenheit ereignete 
sich kurze Zeit nach dem Fall des Eisernen Vorhanges 1989, als die Grenzen zum ehemaligen 
Ostblock geöffnet wurden. Tschechien war noch weit entfernt von einem EU-Beitritt. Der 
Traum von grenzenloser Reisefreiheit steckte damals noch in den Kinderschuhen… 
 
Jener  Morgen,  an diesem regnerischen Septembertag,  begann in Gedanken mit einer 
schönen Erwartung. Freudig erregt, mit  ein klein wenig Herzklopfen frühstückten wir - heute 
kräftiger als sonst  - denn möglicherweise stand uns  ein ganzer Tag, mit einem ungewissen  
Ablauf  und Ausgang   bevor. Wir wollten ein Klavier aus Tschechien  zu uns über die Grenze  
nach Österreich  holen. Zweimal schon waren wir aus diesem Grunde nach Znaim gefahren 
und haben in einer Musikalienhandlung  diesen schwarz glänzenden Kurzflügel „erspät“. Für 
meine Frau war es Liebe auf den ersten Blick, und ihr sehnlichster Wunsch war es, dieses 
prachtvolle Instrument ihr Eigen zu nennen. Aussehen, Klang und auch der Preis entsprachen 
durchaus unseren Vorstellungen und so fuhren wir, gleich nach dem Frühstück, bei Haugsdorf 
über die Grenze, um den Kauf perfekt zu machen, das Instrument legal  zu erwerben und 
gleich mit zu bringen. 
 
Verhältnismäßig schnell  hatten wir  „drüben“ das Geschäft angebahnt und da wir in Kronen 
zu zahlen hatten, erkundigten wir uns, in welcher Wechselstube es denn den günstigsten Kurs 
gäbe. Das wurde uns gesagt und so tauschten wir  in nächster Nähe unsere „Blauen“ 
(= Tausend-Schillingscheine) gegen Kronen ein und bezahlten mit dem Pack der noch 
druckfeuchten Scheine (die neuen Kronen nach der „Samtenen Revolution“ waren erst wenige 
Wochen im Umlauf) das jetzt fast  schon uns gehörende Prachtstück. Die Kaufverhandlungen 
haben wir   im rückwärtigen Teil des Lokals  durchgeführt, da  die Formalitäten  doch  
vermehrte  Aufmerksamkeit beanspruchten  und wir ungestört dabei  sein wollten. 
 
Der Geschäftsinhaber zählte die auch für ihn recht beachtliche  Summe sehr sorgfältig 
mehrmals nach und versperrte  nach dieser   finanziellen   Transaktion mit einem  
aufleuchtenden Lächeln das Geld  im Safe. Für ihn bedeutete dieser Handel ein großes 
Geschäft, das ihm nicht alle Tage widerfuhr. Mit den  erforderlichen kaufmännischen und 
schriftlichen  Modalitäten  schien er aber weniger vertraut zu sein, deshalb kam  es zu der  
nachfolgenden Unstimmigkeit an der Grenze. 
 
Nun gehörte der prächtige Flügel - Marke Petrof - mit Brief und Siegel meiner Angetrauten 
und die schwungvolle Unterschrift auf der  Rechnung  schloss auf  eine gewisse 
Hochstimmung  und  Begeisterung des tschechischen Geschäftsinhabers  hin. Nochmals mit 
einem verbindenden Lächeln begleitet, überreichte er uns  dieses wichtige Dokument des  
abgeschlossenen Vertrages.  Preis, Datum, Wohnort sowie  unser Name als neue Besitzer,  
alles  war rechtmäßig vermerkt und so konnten wir beruhigt an die Grenze fahren, um dort die 
Zollformalitäten zu erledigen. Neben der Rechnung  übergab man uns noch einen dreiseitigen 
Garantieschein, der im Detail alles Wichtige über das Klavier enthielt: Erzeugungsdatum, 
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Herstellungsnummer, Sitz der Firma und noch viel mehr, selbstverständlich in der Sprache 
des  Herstellungslandes Tschechien. 
 
Nach der verbal holprigen Zusicherung des Verkäufers, dass der Lieferwagen, der uns das 
Instrument nach Österreich bringen sollte, bald eintreffen werde, nach den besten Wünschen 
und einem kräftigen Händedruck, verließen wir in den mittleren Vormittagsstunden das 
Geschäft am Masarykplatz in Znaim, um nach dem glücklichen Verlauf unseres Handels, 
noch ein wenig in  der Stadt an der Thaya zu bummeln. 
 
Nach einer halben Stunde jedoch drängte es uns zurück und wir kamen abermals an der 
Musikalienhandlung vorbei und stellten mit Befriedigung fest, dass unser gutes Stück bereits  
auf dem geschäftseigenen  LKW  zum Abtransport verladen wurde. Die Abfahrt Richtung 
Grenze konnte nun nicht mehr allzu lange dauern, daher beschlossen  mein Frau und ich, dem 
Lieferwagen vorauszufahren. Dies teilten wir auch unserem Geschäftspartner mit und 
sogleich bestiegen wir unser Auto. Im „Duty free Shop“ zwischen den beiden Grenzstationen, 
wollten wir auf den sicher bald nachkommenden LKW warten. Auch spielten wir mit dem 
Gedanken, dort schnell, wenn es sich zeitlich ausginge, ein Mittagessen einzunehmen. Doch 
als wir dann, nach kurzer Anfahrtszeit auf dem kleinen Parkplatz ankamen und den 
Billigladen betraten, schnupperten wir in der schlechter Raumluft angewidert herum, 
verließen das Lokal sogleich, weil der Zigarettenrauch da drinnen so dick wie „zum 
Schneiden“ war. Wir setzten uns deshalb ins Auto, warteten dort gelassen und starrten, mit 
fortschreitender Wartezeit immer  nervöser werdend,  auf die Fahrstraße Richtung Znaim. Der 
Regen tropfte  beständig auf unsere Windschutzscheibe und verschleierte unsere suchenden 
Blicke. Doch der kleine Lastwagen kam und kam nicht daher. Die ersten Zweifel  begannen 
sich breit zu machen. Hatte der Verkäufer mich auch richtig verstanden? Haben wir das Auto 
nicht vielleicht gar übersehen? Bei dem Wetter wär`s  ja kein Wunder. Jedoch unsere 
Ausdauer wurde schließlich belohnt und endlich nach zwei Stunden bangender Sorge trudelte 
unser  Gefährt mit dem Klavier  ein, und wir fuhren, wieder frischen Mut schöpfend, nun 
gemeinsam die paar Meter an die Grenzstation heran. Das Wichtigste stand uns noch bevor, 
denn die nicht sehr beliebten Zollformalitäten mussten hier erledigt werden. 
 
Offen und recht froh, dass wir ab nun mit den erforderlichen Stellen,   in unserer 
Muttersprache reden konnten, fuhren wir zur Ausweiskontrolle am tschechischen ersten 
Posten vorbei. Da ging alles glatt, wir kamen zur österreichischen Zollstelle. Wir  sagten auch 
gleich, dass wir in Znaim ein Klavier gekauft und dieses zu verzollen hätten. Wegen 
Erledigung der doch etwas umfangreicheren Formalitäten, die ein Klavierkauf mit sich bringt, 
wurden wir auf die Nebenfahrbahn eingewiesen. Ich entstieg frohgelaunt meinem Auto, um 
die letzte Hürde so schnell wie möglich hinter mich zu bringen. Zu meiner Frau sagte ich 
noch, sie könne ruhig im  PKW warten, denn ich war überzeugt, dass dieser zollamtliche 
Vorgang ja gleich erledigt sein  werde.  Die erforderlichen Papiere hatte ich mir schon 
zurechtgerichtet, trug diese offen in der Hand, schwenkte diese, optimistisch gestimmt, dass 
die ganze Sache ja in wenigen Minuten erledigt sein müsse, dem Schalter mit den dahinter 
sitzenden Zollbeamten zu. Vor mir standen noch einige andere Personen, die vermutlich  
Ähnliches zu erledigen hatten und ich reihte mich als zuletzt Angekommener  in die wartende 
Gruppe ein.  
 
In dieser, die Vorgänge vor mir beobachtenden Wartezeit  musste ich feststellen, dass der zur 
Zeit   amtshandelnde Grenzer die gläserne Schiebetür, die den  Warteraum vom Dienstzimmer 
trennte, bei  dem üblichen Fragespiel, dauernd öffnete und schloss. Nach seinem 
Wegschieben des Glases  erfolgte seine  kurze Frage, darauf  die Antwort  von außen. 
Daraufhin  schob er die  Glasöffnung  wieder zu. Fünf Sekunden später wieder auf. Kurze 
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Frage des Zöllners.  Antwort der Partei.  Zuschieben der Glastür,  um nach  10 Sekunden 
abermals für eine weitere Frage geöffnet und wieder zugemacht  zu werden. So ging  das 
aufwändige Spiel eine ganze Weile vor sich  hin. Nach meiner Meinung ein unlogischer 
Aufwand, der auf ein ausgeprägtes Misstrauen   oder eine neurotische Störung hindeutete.  
 
Nun war ich an der Reihe, schob meine Zettel mit einer dezent angedeuteten Verbeugung  in 
den soeben geöffneten  Schlitz hinein und blickte   erwartungsvoll durch die bereits wieder  
geschlossene Glasscheibe. Das darauf folgende  Stirnrunzeln  des Herrn  Beamten  deutete ich  
als  schlechtes Vorzeichen und sogleich  erklärte mir  dieser, natürlich durch das bereits 
wieder zurückgeschobene Glasfenster, dass auf der Rechnung der handgeschriebene Passus 
fehle, der a u s d r ü c k l i c h  besagt, dass unser Klavier ein tschechisches Produkt sei.  In 
seiner Beanstandung   klang natürlich durch, dass er genau wusste, dass es sich hier um ein 
solches Erzeugnis  handle, ausserdem lag ja der tschechische Pass der Erzeugerfirma dabei. 
Auf meinen Hinweis, dass letzterer sowieso  vor ihm liege, meinte er kaltschnäuzig, „dass ihn 
das nicht interessiere“, schloss für mich endgültig die Glasscheibe und ich stand draußen, 
musste zur Seite treten, da  die gläserne Schiebetür, bereits  für die nächste Partei geöffnet 
wurde. Das war zwar für uns  und die draußen wartenden tschechischen Lieferanten  
unangenehm, aber  wir mussten zurück nach Znaim, um auf der Rechnung diese paar Zeilen 
nachtragen zu lassen. 
 
Der  Verkäufer  in Znaim hatte von meinem Begehren und von den erforderlichen 
gesetzlichen Regelungen keine Ahnung. Die Verständigung klappte beiderseits sehr schlecht,  
und  wir kamen zu keinem befriedigendem Ergebnis. 
 
Da erschien  plötzlich, wie aus dem Boden gewachsen, eine jüngere Frau, die nicht nur 
exzellent die beiden Sprachen beherrschte, sondern  sofort unseren Wunsch  dem Verkäufer 
übersetzte. Der schien sich dann doch auszukennen und schrieb  mit eigenen Worten in 
tschechischer Sprache  auf die Rechnung, dass es sich bei dem verkauften Klavier um ein in  
Tschechien gefertigtes Instrument  handle. Die junge Frau machte sich  sogar weiter erbötig, 
mit uns an die Grenze zu fahren, um  uns dort weiter  behilflich zu sein  und den Kauf zu 
einem guten Ende zu bringen. 
 
Wie gut es tut, wenn man im Ausland einen hilfreichen Menschen findet, wird nur der wissen, 
der schon irgendeinmal Ähnliches erlebt hat. 
Nun fuhren wir, da sie ihren kleinen Sohn mitnahm, zu viert los  Richtung Grenze. 
 
Wer  aber jetzt glaubt, dass das Ganze ab nun mühelos über die Bühne ging, irrt sich leider 
gewaltig. Offenbar wollte man mir jetzt die „Zähne zeigen“ und erklärte nun auch meiner 
tschechischen Dolmetscherin, dass die Formulierung dieses besagten Satzes  wortgetreu  zu 
erfolgen hätte und auch genau so geschrieben werden müsse, wie es im Dienstbuch der 
Grenzer angeführt sei. Nun, da wir natürlich nicht über ein solches verfügten   – mittlerweile 
hatten es  die Beamten wieder hervorgesucht, die entsprechende Seite aufgeschlagen und 
vorgelesen. Meine Begleiterin schrieb sich den erforderlichen Passus auf einen Zettel. 
 
Unser heutiges, so hoffnungsvoll begonnenes Vorhaben, schien  damit  fast gescheitert zu 
sein. Nochmals nahm ich meinen Mut zusammen und wies  auf den am Schreibtisch  
hingeworfenen tschechischen Klavierpass hin. Jedoch der Beamte würdigte mich keines 
Blickes mehr, schloss zuerst die Glasscheibe, dann sein Buch und warf es mit elegantem 
Schwung wieder in sein Regal zurück. Damit schien er anzudeuten, dass für ihn die Sache  
momentan  erledigt sei, und mir war es nun klar, dass ich nochmals, jetzt zum dritten Mal, 
zurück nach Znaim müsse. Beim Abgang entschlüpfte mir nun doch das Wort „Schikane“. 
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Ein weiterer Zöllner mischte sich nun ein, der seinem Kollegen Schützenhilfe gab, und der 
mit väterlicher aber sehr strenger  Jovialität meinte,  dass er dieses in den Raum geworfene 
böse Wort nicht gehört haben wolle. 
 
Also  nochmals zurück nach Znaim. Da sich in den Nachmittagsstunden  auf der 
tschechischen Seite bereits ein mächtiger Stau gebildet hatte, so wählte ich kurzentschlossen 
den Umweg über Mitter-Retzbach.  Im Musikgeschäft am Masarykplatz abermals 
angekommen, schrieb man uns  eine weitere neue Rechnung mit dem gewünschten Vermerk   
vom „tschechischen Produkt“, natürlich wortgetreu, wie im Dienstbuch der österreichischen 
Zöllner. 
Da der Tag schon fortgeschritten war, ging es in aller Eile  wieder zurück  zur 
österreichischen Grenze nach Haugsdorf. 
 
„Unser“ Zöllner von vorhin war aber zur Zeit abwesend und ein junger Amtsträger meinte, 
nachdem ich diesem die dritte richtiggestellte Rechnung vorgewiesen hatte, dieser besagte 
Satz müsse, seiner Meinung nach, in deutscher Sprache geschrieben sein. Ich konnte 
daraufhin kaum mehr etwas antworten, denn ich war seelisch bereits gebrochen und mir war 
schon alles gleich. Ich setzte mich auf einen Sessel im Warteraum des Dienstraumes und war 
nur durch  die schiebbare Glasscheibe von den Amtskappelträgern entfernt. „Mein“ Zöllner 
erschien auch alsbald und erledigte, stumm, so an die geschlagenen zehn Minuten, vor meinen 
Augen, ein anderes wichtiges Schriftstück. Ich habe die große Zahl von Stempeln und 
Paraphen, die er schwungvoll draufgeknallt oder gekritzelt hat, nicht mitgezählt. Es nahm 
kein Ende. Immer wieder fand sich noch eine weitere Seite  und Ecke, die eines Stempels 
bedurfte. Ich spürte aber auch mit Befriedigung, dass es auch ihm ein wenig unangenehm war, 
dass ich seine übersteigerte Aktivität und jede seiner Bewegungen aus dieser kurzen 
Perspektive mit beobachten konnte. Und ich schaute gezielt und kräftig hin. Nun endlich 
geruhte er das Glasfenster zu öffnen, meine neuen Papiere in Empfang zu nehmen und 
abermals zu prüfen. Seine Hast schien mit einem Schlag verflogen zu sein. Und seine 
Körpersprache deutete auf Genauigkeit und Kritik. Und dies in vielen Nuancen menschlicher 
Erniedrigung mir gegenüber. Dunkle Blicke durch die geschlossene Glasscheibe, die 
eindeutig besagten, dass er  der Herr  in diesem Hause sei und es nur von seiner Gnade 
abhinge, wie der weitere Verlauf sich gestalte. Eine Reihe von Fragen seinerseits und die 
darauffolgenden Antworten meinerseits. Ich war bestrebt, nur jetzt nicht  noch einen Fehler zu 
begehen. „Wer dies geschrieben hätte  und  wer diese Unterschrift auf die Rechnung gesetzt 
hätte?“ Ob „meine Frau“ (damit meinte er meine tschechische Begleiterin) noch hier wäre, ob 
ich meinen Pass vorweisen könne“ und etliches mehr. Nachdem das sich endlos erkundigende 
Amtsorgan mit meinen Papieren und dem barschen Ton „Auto öffnen“ erhoben und sich 
entfernt hatte, blieb ich schon wieder sehr zerstört auf meinem Sessel wartend sitzen. Wieso 
er jetzt fortgegangen war?  So verging noch eine weitere Viertelstunde des bangen Wartens. 
 
Endlich erschien er wieder im Schalterraum und übergab einem jungen Kollegen  meine 
Zettel. Mich fand er wahrscheinlich nicht mehr würdig genug, seine wertvolle Arbeitskraft an 
mich zu verschwenden. Der jetzt die Sache weiter bearbeitende junge Zöllner war freundlich 
und nachdem er die entsprechende Abgabe kassiert hatte, bekamen meine drei wartenden 
tschechischen Auslieferer grünes Licht, das Zeichen zur Abfahrt Richtung Österreich. 
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4.   Annschi    und   die  Waldviertler    Mohnnudeln 
                                         
 
       In den letzten Jahrzehnten ist es ein wenig aus der Mode gekommen, ein neugeborenes 
weibliches Wesen mit dem Namen „Anna“ zu betrauen, aber in meinen Jugendjahren zählte 
dieser Taufname  zu den meistgewählten  in den christlichen Familien. 
Eine Anna gab`s   fast in jedem Haus und  ihr Namenstag,   der  26.  Juli,   war einer der 
wichtigsten Lostage im  Jahreskreis.  Die Anna galt als „Weizenschnitterin“ und jeder Bauer  
musste zu dieser Zeit seine goldene  Körnerfrucht   mit dem Wachler  schneiden  und die 
„Anna“  hinter ihm hatte  die  frisch  geschnittenen Halme mit der Sichel zu erfassen, um sie 
dann bündelweise „aufzuheben“ und dann sorgfältig auf den Ackerboden zum Trocknen   zu 
legen. Das  alles ganz sicher an diesem Tage eines jeden Jahres, wollte  die bäuerliche Familie  
nicht in der Wertung der dörflichen  Hierarchie als nachlässig  und  liederlich eingestuft 
werden. 
Heute tauft man lieber Sandra,  Simone oder Corinna. Wir  aber  haben noch eine  richtige 
Anna  unter uns. Wir, damit meine ich unseren   örtlichen Kirchenchor, der mit  
überwiegender weiblicher Besetzung, die Begräbnismodalitäten  in unserer Pfarrkirche  
gestaltet.  Die Frau Anna, die  Seniorin  unter uns schon meist älteren Jahrgängen,  ist  mit 
ihren   91  Lenzen, nicht nur   einfach „mit dabei“, sondern    noch sehr  aktiv, hat  noch 
immer eine kräftige  Alt- Stimme und ist  vor allem  zuverlässig  wie  das Schlagwerk einer 
gut gehenden Pendeluhr.  
 
 Dass ihr  Namenstag  Jahr für Jahr richtig  gefeiert wird, dafür sorgt sie schon selber.  Sie 
chartert einen großen Autobus,  packt ihre Großfamilie hinein, steuert ein besonders  Ziel  
ihres geliebten Waldviertels  an und fährt los. Dort  spendiert sie   ein  leckeres  Festmahl, 
startet  zusätzlich  zwischendurch ein paar lustige oder nachdenkliche Attraktionen   oder lässt   
solche über sich ergehen, und  schon  auf der Heimfahrt   von ihrem Festtage  beginnt  sie 
bereits  wieder    nachzudenken, was sie  dann ein Jahr später,  denn so wieder veranstalten 
könnte. Und  alles  das, um es noch  einmal zu sagen:  So  agil ist unsere    Frau   Anna.  Eine    
Chorsängerin   seit  ihrer  frühesten  Jugendzeit,  jetzt Witwe nach einem Schuldirektor  und 
das  alles   mit   einem Alter von 91 Jahren. 
 
Voriges  Jahr hat sie sogar einen Sonderzug  der Schmalspurbahn  -  die  unmittelbar an ihrem 
Geburtshaus vorbeiführt -  bestellt, um  ihren  runden  90er „zügig“  zu feiern.  
 
Nun auch wir Chorsänger  wurden   heuer von ihr  zu einer Namenstagsfahrt eingeladen. 
Wohin?  Nun natürlich ins Waldviertel.  Genauer gesagt  in das  Mohndorf  Armschlag. Das 
ist  ein  winziger, aber  durch seine Alternativlandwirtschaft schon   recht  bekannter Ort, mit 
kaum achtzig  Einwohnern, mitten im Waldviertel,  in der Großgemeinde  Salingberg. In 
diesem  kleinen, aber sehr sauberen Fleckchen   ist  ein Teil  ihrer Verwandtschaft  
beheimatet, so auch  der „ Mohnwirt“, ihr  Großneffe, der ein  modernes Gasthaus führt, in 
dem vor allem Mohnspezialitäten angeboten werden und der zweite, eine Neffe, der sich 
damit beschäftigt um  Besucher und Sommergäste  mit einem Pferdewagen,  von prächtigen  
Haflingern gezogen, durch die Gegend  zu  kutschieren. 

Zur „Gegend“ muß noch gesagt werden, dass   vom Orte ausgehend, ein   Mohnlehrpfad 
durchwandert oder befahren werden kann und man   in Schaugärten und riesigen Mohnfeldern 
alles über  dieses wundersame Gewächs  und dessen  Nutzen  erfahren kann.  
 
Wochen vorher hat  unsere  Sangesschwester  diesen Besuch  bei ihrer  Verwandtschaft 
vorbestellt  und das  genau   für den  „Annentag“, also  für den 26. Juli.  Als sie uns  ihr 
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Programm  mitteilte, waren wir sofort davon eingenommen, organisierten lediglich die dazu 
erforderlichen  PKWs   und ansonsten wollten  wir  die Dinge auf uns zukommen  lassen.  

 Nun hat es sich  aber  eigentümlicherweise  ergeben, dass nicht   nur wir -  die 
Kirchenchormitglieder - diesen Ort, an diesem Tage und zu dieser Stunde  einen Besuch 
abstatten wollten,  sondern  auch  einige Spitzenvertreter der  Regierungspartei. Aber auch 
diese  zu  keinem brisant politischen  Zusammentreffen, sondern eher zu einer lockeren 
Werbetour durchs  Waldviertel.  Darunter  wollten sie auch in  Armschlag Station machen,  
um der  dort  doch  eben erst aufblühenden bäuerlichen Mohnwirtschaft  ein wenig auf die 
Beine zu helfen.  Aber das wussten wir vorher nicht, sondern meinten nur, dass wegen des 
hohen Besuches dieser Zeitpunkt  für uns eher ungünstig wäre  und die Gastwirtschaft in eine 
arge Stresssituation kommen könnte. So ähnlich meinte es auch  die Wirtin in Armschlag und 
wir sollten uns halt einen  anderen Tag für unseren Besuch aussuchen. Aber Namenstag ist  
eben  Namenstag Wir  blieben  daher bei unserem Plan  und fuhren los. 
 
 Schon auf der Hinfahrt bemerkten wir ab und zu    an Kreuzungen und Einfahrten postierte  
Gendarmeriebeamte, die auf dieses Ereignis  hin  ihren Sicherungsdienst versahen. 
 
Wir  zehn  Chormitglieder erreichten  mit unseren drei Autos  am frühen  Nachmittag das  
Dörfchen  Armschlag  und   durften, da auch jede Minute  der Autobus mit den Politikern 
eintreffen musste, zuerst nur   am Ortsrand einparken.  Im  erhöhten Vorgarten des  
kutschenfahrenden Neffen  wurde uns ein  Platz angeboten, denn von dort aus  konnte man  
die Lage mit den  letzten  nervösen  Vorbereitungen    der bald folgenden Veranstaltung gut 
übersehen. 
 

Kaum hatten wir also im Garten Platz genommen, traf auch schon, wenige Meter  vor uns 
stehenbleibend, der Bus  mit den  Politikern  ein.  Zahlreiche  Reporter und eine Menge von 
begleitenden Mitfahrern stiegen  aus.  Leider  war das alles    für uns  als Zuschauer im 
Vorgarten   weniger sichtbar, da der ganze Wirbel  auf der  uns abgewandten   Busseite 
erfolgte. Aber alle, die da ausstiegen und  das neugierige  heimische Fußvolk,  alle begaben 
sich  so nach und nach  in den Hof des Gasthauses  und es wurde heraußen  und vor uns  
allmählich stiller.  Als der Rummel  endgültig  verebbt  war, lud der Kutschenfahrer die ersten 
sechs  Personen, darunter auch das Namenstagskind,  zu einer   halbstündigen Rundfahrt  in 
die Schaufelder    des Mohndorfes  ein  und sie fuhren auch  schon   los. 

Ich blieb, um die Lage zu sondieren, noch eine Weile   sitzen   und hatte,   nachdem   die erste  
erste Gruppe weg  war,  nach meiner Überlegung  jetzt eine gute  halbe Stunde  für 
Beobachtungen  Zeit,  konnte also beruhigt  den Regierungsempfang mitverfolgen, und dann 
mit der zweiten Gruppe die Kutschenfahrt   genießen. 
Mich    hielt   es  aber  in diesem Vorgarten  nicht länger,  weil ich eine interessante Sache  
witterte. Meine  Kamera  war mit einem neuen Film bestückt  und voll  einsatzbereit. 
Dokumentarisch  wollte ich  mir  nichts, aber schon gar nichts entgehen lassen. So begab ich 
mich, wie mehrere  neu Angekommene, die so ein wenig unschlüssig auf der Straße 
herumstanden,   in den großen Hof des Gasthauses. 
 
Links und rechts in dem riesigen Hof   waren  Stände postiert  auf denen  die   
verschiedensten Produkte des  Mohndorfes  vorgestellt waren   und verkaufsbereit  dalagen.  
Gestecke, Kosmetika,  Mohnöl und Wein, Zander in der Mohnkruste,  Strudel und andere 
Köstlichkeiten. Rundherum  nur fröhliche  Menschen  oder hastende Fotografen, die bestrebt 
waren, bildlich auch  nichts zu versäumen.  Ein Knopfharmonika – Duo  auf einem erhöhten 
Plätzchen  sitzend,  steuerte  volkstümliche Weisen als akustische Untermalung  bei und der 
Waldviertelbeauftragte und ehem. Direktor des Edelhofes  Adi Kastner,  als Organisator, 
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stand auch schon in der Mitte, begrüßte eben die prominenten Politiker, wie  den  
Landeshauptmann  Pröll, den Landwirtschaftsminister  Molterer, den Bundeskanzler 
Schüssel,  die EU- Beauftragte, die   Frau Schierhuber  und alle  rundherum drängelnden 
Besucher. Launige Worte sprudelten aus dem Munde Kastners  hervor, und wollten kein Ende 
nehmen, selbst dann noch nicht,  als schon  die vor ihm Stehenden mit Gesten  und dezenten 
Bemerkungen   andeuteten, dass hinter ihm   die Sensation des Tages eben  herangetragen 
wurde. Als er sich dann fast  ein wenig unwillig  umdrehte, musste auch er bemerken, dass   
die Gastwirte - Familie Neuwiesinger mit einer  riesigen Pfanne dampfender Mohnnudeln  
hinter ihm stand.  Die  Fotografen  „schalteten“ schnell,  rückten  von den Politikern   ab,  
bewegten sich  schon  links und rechts  heran, um von allen Seiten und Winkeln  die  weißen 
Kartoffelteigdinger mit den  vielen schwarzen Mohnpünktchen  haarscharf ins Bild zu 
bekommen. 
 
Deshalb  beendete  der Waldviertelbeauftragte  seinen   Willkommensgruß    zwangsläufig 
rascher als vorgeplant,  denn  dampfende Mohnnudeln soll  man ja nicht allzu lange warten 
lassen, sonst müssten sie kalt genossen  werden  und verlieren dadurch ihre  werbewirksame  
Eigenschaft.  Die riesige  schwarze  Pfanne wurde  somit  auf ein  vorbereitetes Postament 
gestellt und die Herren  und Damen  der Regierung ließen es sich nicht nehmen, die leckere 
Kostbarkeit schäufelchenweise, verbal garniert mit  Scherz und Witz, an die Umstehenden  zu 
verteilen.  Stoß- und bündelweise  für freie Entnahme lagen auf einem Nebentisch  Teller und 
silberne Gabeln bereit und ich ergriff  sofort die Initiative,  an den  Herrn Bundeskanzler  eng  
heranzutreten, um von ihm  persönlich mit dieser echten Waldviertler Kost bedacht zu 
werden. Hernach  drängelte ich   mich artig  zur Seite   und habe mit  besonderem Genuß, wie 
mehrere  andere  neben mir,  diese Spezialität  mit Vergnügen verkostet. Doch schon mitten in 
meinem Genuss   peinigte mich  der Gedanke, dass es doch  recht Schade sei,  dass die erste 
Gruppe unserer Chorsänger, die mit der Kutsche unterwegs  waren, bei diesem einmaligen 
Ereignis  nicht  dabei sein konnten. Schließlich wird einem ja nicht alle Tage  so eine 
Spezialität   gratis serviert, noch dazu von einem  Bundeskanzler    aus der Pfanne gehoben. 

 
Da rüttelte mich meine soziale Ader und ich  suchte   blitzartig nach  einen Ausweg, um eine 
Lösung dieses   Problems zu finden. So spießte  ich, in Anbetracht meines  noch in Schwebe 
befindlichen    Vorhabens diese  Dinger eilends   in mich hinein, nahm mir gerade noch  die 
Zeit, um mich  von meinen anwesenden Freunden  dabei fotografieren  zu lassen.  Schließlich   
schob  ich mit der Gabel den letzten Rest  der süßen  Köstlichkeit  zusammen, bevor  ich   mir 
einen frischen Geschirrteil  schnappte,  mich   abermals   zur  Verpflegungs- und 
Mohnnudelausgabestelle begab, um dort  eine neue Schaufel dieser einmaligen  Köstlichkeit 
zu erbitten. Bereitwilligst  langte   der Herr Bundeskanzler, für mich nun schon zum zweiten 
Male in die Pfanne  und peilte  mit einem freundlichen Lächeln  meinen Teller an. Damit  
noch  nicht ganz zufrieden,  wollte  ich  den mir ausgedachten Gag weiter  pointieren, denn 
auch das „Landwirtschaftsministerium“ sollte seinen Beitrag dazu leisten. So  hielt  ich  in der 
Politikerrunde  weitergehend,  das   sowieso schon  mit einer  kräftigen Nudelspende  
versorgte  Tablett dem  Herrn Molterer hin, um  obendrauf  eine zweite Portion   zu ergattern. 
Um nicht mißverstanden zu werden, musste ich natürlich jetzt eilends  erklären, zu welchem 
Zwecke ich diese doppelte Menge zu verwenden gedachte, nämlich, dass dieses  Gericht für 
meine jetzt abwesenden Freunde bestimmt   war. Das sprudelte ich schnell hervor, und  fügte 
geschickterweise  noch dazu, dass es etwa  acht Personen seien, die wegen einer 
Kutschenfahrt  momentan nicht anwesend sein konnten. Der Landesvater Erwin Pröll nickte 
gütig, zeigte mir durch eine mimische Bewegung an, dass auch er sich  in meinem Sinne an 
diesem Projekt beteiligen wolle  und langte  in die Pfanne, um mir ein drittes Schäufelchen  
draufzulegen. 
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Mitgehört hatte das auch  die  danebenstehnde  EU - Beauftragte  Agnes Schierhuber, meinte 
dazu ökonomisch denkend, dass wohl  in diesem Falle  eine zweite Gabel von Nöten wäre und 
steckte mir auch schon  zwei solche Dinger   mitten  in den Nudelberg hinein. 
 
Mit diesem politisch gegupften Mohnnudelberg  begab ich mich  nun  ins Nachbarhaus, wo 
ich die erste, noch  Kutschen-fahrende   Gruppe  erwarten wollte. Bis  die aber dann endlich 
ankamen war der    Kartoffelteig  der  süßen Schmankerln  zwar jetzt nicht mehr dampfend 
heiß, aber die einmalige Gelegenheit  meiner Eroberung wog diese Manko auf  und sie haben 
das auch gewürdigt. 
 
Schließlich ergatterten,   unter meiner intensiven Mitwirkung, meine zwei Enkelkinder  noch 
in der Gaststube  des Mohnwirtes Autogramme und dann zogen wir befriedigt  ab, um  
anderen, die vielleicht  denselben Wunsch hatten, Platz zu machen.  
 
Der Rest des Tages ist nun schnell erzählt. 
Nach diesem  unerwarteten Programmpunkt fuhr ich in  der zweiten Gruppe mit  Pferd und 
Wagen  durch den Ort  und ins  freie Feld hinaus. Dabei fiel mir auf, dass in diesem Mohndorf 
die Farben rot und grün  an vielen Dingen  und Gegenständen  dominieren. Klatschmohn, 
Alpenmohn und orientalischer Mohn beherrschen das gesamte Blickfeld  und die  roten 
Blüten und die grünen Mohnkapseln, in zahlreichen Schaugärten wegen des stufenweisen  
Wachstumsverlaufes  in  zeitlichen Abständen  angebaut,  wiegen sich im kühlenden Wind. 
Tischgestaltung, die Arbeitskleidung des Gasthauspersonals, je selbst die  eisernen 
Straßenlaternen  sind  in ihrem Aussehen dem blühenden Mohn nachempfunden.  
Wir   bewunderten die hin und wieder  noch schön  rot - weiß blühenden  Blütenblätter  oder 
die  zart grün heranreifenden Kapseln der den Ort umgrenzenden  großen Mohnfelder  und  
gelangten  schließlich   zurück  in die  nun erfolgte Stille des Gasthofes. Die  
Regierungsmitglieder waren   bereits   unterwegs in die Wachau, um dort  in ihrer 
Schmankerltour  die  dort bodenständigen   Früchte, zu Marillenknödel verarbeitet,   zu 
verkosten und es war damit hier wieder Stille eingekehrt.. 
 
Wir zehn   Chorsänger  hingegen begaben uns „hinauf“ in die schöne moderne Kegelbahn  der 
Gastwirtschaft,  schoben dort nicht nur „Wände und Löcher“, sondern feierten in diesem 
Umfelde   auch unser Namenstagskind   unsere  Frau  Anna  mit Gesängen, Sprüchen, 
Geschenken  und  vielen  guten Wünschen  für die weitere Zukunft. Zu unserer   aller Freude 
waren zu dieser  nachmittags vorgeschrittenen Stunde  auch einige Verwandte  unseres 
Namentagskindes  mit dabei, denn  die Tagesarbeit  lag nun   glücklich hinter ihnen und sie 
nahmen sich   jetzt Zeit, mit uns  ein wenig mitzufeiern.   
 
Gestärkt mit einer kräftigen Jause und mit  besonderen Erlebnissen bereichert, traten wir 
gegen Abend die Heimfahrt in unsere Heimatgemeinde Sigmundsherberg an. Aus  dem Kopf 
ist es mir  aber bis heute nicht gegangen, dass  da oben  bei ihren Verwandten    aus unserer 
geschätzten Frau  Direktor   eine „Tante  Annschi“  geworden ist. 
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5.   Außer Spesen, nichts gewesen 
 

Es sind, wie alle meine anderen Stories,  wahre  Geschichten, die  ich  vor gut fünfzig Jahren 
selbst inszeniert habe. Es  hat aber  seine Gründe, warum ich sie erst heute veröffentliche. 
Mündlich habe ich sie schon öfter  zum Besten gegeben.  Aber nur  in  ganz kleiner, vertrauter  
Gesellschaft, weil mir der Vorfall, wie bei der zweiten Geschichte, damals  im Weinland  sehr 
peinlich war und einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen hat. Ja sogar heute noch, wenn 
ich mir diese Situation der damaligen Stunde intensiv  in Erinnerung rufe, läuft mit ein 
unangenehmes Gefühl über den Rücken und ich weiß nicht recht, ob ich damals richtig 
gehandelt habe. 

 

Nach der  Heimkehr aus der Kriegesgefangenschaft, das war ein paar Monate nach dem 
Zweiten Weltkrieg,  begann ich meine Lehrtätigkeit als  blutjunger Schulmann in der 
dreiklassigen Volksschule  meiner Heimatgemeinde. Ganze hundertzwanzig  Schilling hat mir 
damals mein Chef an jedem ersten des Monats   in seiner Klasse ausbezahlt 1)

. Das war zwar 
nicht besonders viel, aber es hat gereicht, dass ich eine Frau miternähren konnte und nachdem 
mich die Liebe intensiv  ergriffen hat, habe ich geheiratet. Ich war  also der Alleinverdiener, 
was damals noch allgemein  üblich war,  und meine    junge Frau versorgte  daheim den 
Haushalt. Unser  Alltag war  von Sparsamkeit geprägt. Es ging uns zwar nach der 
entbehrungsreichen  Kriegszeit      nicht schlecht, weil wir beide als Grundlage bäuerliche 
Betriebe als Rückhalt hatten und uns daher mit Gundnahrungsmitteln  leicht versorgen 
konnten. Auch waren wir begüteter, als viele unserer nächsten Bekannten  oder 
Lehrerkollegen, die in den Dienstwohnungen der Schulen wohnten, denn  wir besaßen  ein 
eigenes Haus, in dem wir uns ungestört entfalten konnten. Entfalten und wirtschaften  nach 
eigenem Ermessen und nach unseren Vorstellungen. Umgestalten, Teile verändern, Mauern 
niederreißen, andere wieder aufbauen, Fenster versetzen und dergleichen mehr. Und davon 
haben wir reichlich Gebrauch gemacht.  

 

Der Grund unserer  regen Bautätigkeit  lag in dem Umstand, dass unser   Einfamilienhaus  vor 
mehreren Jahrzehnten nach alter Bauweise  gebaut worden  war, wir es  modernisieren 
wollten,  und  so  begannen wir    von Anfang an zu verändern. Verändern  von außen, seinen 
Eingang,  die Wohnräume und auch  unsere Einrichtung. Das alles zusammen ging  recht 
langsam, denn   unser bescheidenes Monatsgehalt  reichte    nicht in dem Maße, wie wir es 
gerne gehabt hätten. Schulden wollten wir keine machen und so dachten wir beständig daran, 
wie    und auf welche Weise wir zusätzlich  zu Geld kommen könnten. Meine Frau wollte 
natürlich das ihrige beitragen. Sie hatte zwar eine berufsbildende Schule hinter sich – war 
auch vorher in ihrer Branche tätig -  war aber jetzt  an das Heim gebunden, da unser 
Nachwuchs, das waren vorerst einmal zwei  Kleine  hintereinander,  nicht lange auf sich 
warten ließ. 

 

Wir hielten Ausschau nach einem zusätzlichen  Nebenverdienst, durchstöberten die 
Zeitungsannoncen  und hörten  interessiert herum. Angebote gab es mehrere, aber  die waren 
nach unseren Vorstellungen zu wenig seriös und kaum  lukrativ. 

 

So probierte ich, nach einigen Überlegungen,  in einer  mir bis dato völlig  unbekannten 
Branche tätig zu werden  und wollte  es  nebenberuflich  mit der   Pelztierzucht  versuchen. 
Das war insofern  leichter möglich, weil ich durch den Beruf ans Haus gebunden war, wir 
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außerdem einen riesengroßen Garten  unser Eigen nannten, in dem  eine solche   Möglichkeit  
genützt werden konnte. Aber es sollten Pelztiere sein, deren Nahrung  aus Produkten des 
Gartens bestand, um nicht zusätzlich Futterkosten entstehen zu lassen. So dachte ich 
zumindest und da kam eigentlich nur der Sumpfbiber in Frage, der als  ausgesprochener 
Vegetarier  galt  und nach den Angaben der Fachzeitschriften leicht gehalten werden konnte. 
Er wurde damals, fast als Modetier von mehreren  Züchtern angeboten und man versprach 
damit  ein lukratives  Geschäft.  Wasser, als Grundelement dieser Tierhaltung hatten wir zur 
Genüge, ein Gehege in Eigenbauweise war bald gefertigt und so konnte eigentlich dabei 
nichts  schiefgehen.Das Biberpärchen kam per Bahnexpress und verschlang fast die  Summe 
eines Lehrergehaltes. 

 

Die Biber taten das  ihrige, nach einem Jahre waren mehrere Würfe großgezogen und es 
musste jetzt eigentlich langsam losgehen,  „den Lohn der Arbeit einzuheimsen“. Mit drei 
Fellen dieser rattenähnlichen Tiere, in Packpapier eingewickelt, suchte ich hoffnungsvoll 
gestimmt, einen Wiener  Fellgroßhändler auf. Jedoch der zeigte wenig Interesse an meinem 
Angebot und wollte die Produkte  meiner Jahresarbeit nicht einmal sehen. Auf mein Drängen 
warf er dann doch einen Blick darauf, und meinte, „wenn sie entgrant wären, so könne man 
eventuell darüber reden“. Ich sollte also noch einmal Geld investieren, um die Felle 
kürschnergerecht herrichten zu lassen, dann hätte ich unter Umständen eine Chance und im 
Übrigen, so entmutigte er mich weiter, sei er nur an größeren Posten mit Bälgen  gleicher  
Farbe interessiert. Mit Einzelfellen wollte er weniger zu tun haben. Und ich wiederum wollte 
auf das hinauf   mit der Biberzucht nichts mehr zu tun haben.   

 
Enttäuscht fuhr ich heim, schlachtete  die zwei restlichen Tiere  und vergrub sie im Garten.  
Die  mit mir wieder heimgekehrten  Felle verarbeitete  meine Gattin  zu  einem 
händewärmenden Muff und hatte auf diese Weise zumindest ein Andenken  an meine 
Tätigkeit als Pelztierzüchter. Aus war der Traum.  
   
In der Gedankenarbeit weiter grübelnd,  suchten meine Gattin und ich nach anderen 
Möglichkeiten,  um zu einer zusätzlichen Erwerbsquelle zu kommen. Da wurde zum Beispiel  
die Zucht von Mehlwürmern als lukrativ angepriesen. Doch das war uns doch zu einfältig  
und  zu  dumm. 

 

In  dieser  Zeit der  Suche nach einer Nebenbeschäftigung  hat uns eine ältere   Bekannte 
sogar eine richtige Profi -Strickmaschine angeboten. Doch als es mit dem Ankauf ernst 
werden sollte, hat sie überraschenderweise  zurückgezogen, weil ihre Schwiegertochter jetzt 
auf einmal auch Interesse  daran zeigte. 

 
In der Folgezeit haben wir  gelegentlich  einer Verkaufsmesse  ein einfaches, billiges  
Handstrickgerät gesehen.Und das haben wir auch gleich gekauft. Es strickte durch das 
Einschieben eines Stabes jeweils eine ganze Reihe  „verkehrte Maschen“. Aber wenn man in 
Übung war, so konnte das schnell von der Hand gehen  und es gibt ja viele Stricksachen, die 
man  „nur  verkehrt“ herzustellen  brauchte. 
 
Als meine Gattin einigermaßen eingeübt war, beschlossen wir  mit dieser Maschine  Waren 
herzustellen, Waren die man allenfalls verkaufen konnte. Und das waren Pullover   und  
einfache Westen. 
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Wir erstanden  also Wolle in mehreren  Farben und Stärken und meine fleißige Gattin und ich  
träumten schon von einem  guten Absatz, allenfalls  in Bekanntenkreisen. 
Nun,  in Freundeskreisen besichtigte man mit großem Interesse  diese  mit viel Mühe 
gefertigten  Stricksachen, fragte aber nicht nach  deren Preis. Direkt anbieten wollten wir  
diese auch nicht, denn da hätten wir unsere Freunde eventuell in Verlegenheit gebracht.  
 So blieben wir in „heimischen Kreisen“ auf unseren Produkten „sitzen“  und hatten uns nun 
zu überlegen, was da weiter zu geschehen hätte. 
 
Nun hatten wir schon ein halbes Dutzend  fertiger Stricksachen auf  Lager und  ich beschloss, 
damit in  eine Ortschaft des Weinlandes zu fahren um dort die Dinger anzupreisen.  
Möglichst weit  weg, weil  ich  auch nicht haben wollte, dass man mich dort kennen würde.  
Unsere Wahl  fiel auf  eine Siedlung an  der Wiener Stecke, weit   östlich von Eggenburg. 
Dort angekommen, entstieg ich frohgemut der  Österreichischen Bundesbahn, mit meinem 
Warensortiment in der Tasche  und  trat  erwartungsvoll in das erste  Haus ein, um dort meine 
Stricksachen   anzubieten. Jedoch das Interesse  war nicht so durchschlagend, dass es zu 
einem  Besitzwechsel eines der  guten Kleidungsstücke gekommen wäre. Und  so begab ich 
mich weiter  von Haus zu  Haus  und  pries meine Ware an. Überall war es aber   dasselbe. 
Kein einziges Stück habe ich verkauft und ich weiß es bis heute nicht, ob ich  als 
Verkaufskanone versagt habe oder ob es an der Qualität und Ausführung der Strickwaren 
gelegen war. 
 
 Ich war schon eine gute Stunde  unterwegs und bin auf meinem kommerziellen Pirschgang  
in die verschiedensten Häuser gekommen. Bin durch  riesige, gepflasterte Bauernhöfe  
geschritten, bin  aber auch in kleine Häuschen  zu weniger Begüterten gekommen. Dabei  
lernte ich in dieser kurzen Zeit  die verschiedenen Charakteure  kennen und beurteilen.  Die 
reichen Bauern, einer trug sogar glänzende Reitstiefeln,   haben mich so von oben herab 
behandelt, über meine Angebote gelächelt, sodass ich froh war, nach meinen erfolglosen 
Sprüchen, den  frustrierten     Rückzug antreten zu können. In einem  feudalen  Bauernhaus 
haben mich  sogar  zwei riesige Hunde attackiert  und dazu beigetragen, dass ich schnell das 
Tor hinter mir geschlossen habe. Bei den Ärmeren hingegen  ist mir Ähnliches nicht passiert 
und die waren, obwohl sie auch  nichts gekauft haben, zumindest freundlich. 

 
Nun, mit einem Geschäft  ist  es nichts geworden. Und da ritt mich der Teufel. Ich wollte auch 
in das Haus, beziehungsweise in die Wohnung des Dorfschullehrers. An ein Geschäft dachte 
ich fast schon nimmer, aber mich reizte es,   praktisch zu erleben, wie sich der  Herr Kollege 
gegenüber mir,  einem einfachen, biederen  Verkäufer benehmen würde. Selbstverständlich 
war ich darauf strengstens bedacht, mein Inkognito nicht preiszugeben.So gelangte ich zum 
Schulhaus, zog an der Glocke und vernahm auch schon schlürfende Schritte von Gang her. Da 
öffnete sich  auch die Tür und vor mir stand... mir blieb das Herz stehen. Vor mir stand ein 
ungefähr gleichalteriger Kollege, der mir  von daheim her, mehr oder weniger gut bekannt 
war. Aus seinem Mienenspiel sah ich mit Entsetzen, dass auch er mich sofort erkannt hatte  
und wir begrüßten einander, noch immer an der Tür stehend  in jovialer Weise. 

 

Ich hätte in diesem Moment in die Erde versinken wollen und zu meinem Spruche bezüglich  
des Pulloverangebotes bin ich Gott sei Dank nicht gekommen. Sofort hat er mich eingeladen, 
einmal hereinzukommen. Mit gemischten Gefühlen musste ich nun das Schulhaus betreten 
und wurde  in  die Küche geführt. Dort hantierte seine Gattin, und  mir blieb zum zweiten Mal 
das Herz stehen, weil auch sie mir nicht unbekannt war. Eine geborene Rodingersdorferin, die  
gelegentlich eines  Dorffestes sogar einmal meine Tanzpartnerin  gewesen war. Auch sie 
begrüßte mich  freundlich und ich wurde eingeladen, vorerst einmal auf einem Stuhle Platz zu 
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nehmen. Bei dem folgenden belanglosen Geplauder dachte ich unentwegt nach, wie da wohl 
wieder hinauszukommen  wäre. Doch ich saß  hier  nun einmal fest. Einfacher wäre es  ja 
gewesen, bei der Wahrheit zu bleiben und mit einem Satz meinen  Besuch zu erklären. Aber 
gerade diese Version habe ich mit allen Mitten verdrängt. Als ich  dann  doch recht bald   von  
Aufbruch  sprach, drängte mich der Kollege, noch unbedingt,   im Vorbeigehen seine 
„Werkstatt“ zu besichtigen. Damit führte er mich in sein gut ausgestattetes  Klassenzimmer 
dieser einklassigen Volksschule. Jetzt oder nie, dachte ich mir, weil sich hier  die Gelegenheit  
eher  bot,  schnell  zu verschwinden. Für mich  war das  ein unrühmliches Ende meiner erst- 
und einmaligen  Praxis als Verkäufer von Strickwaren a la  Waldviertel. 
Geschockt lief ich vorerst einmal  die Straße weiter  und mündete in eine  Kellergasse ein, 
immer mit dem Gedanken  behaftet, was sich wohl  das Lehrerehepaar gedacht haben würde 
um den  Zweck meines Besuches. So hastete ich weiter und zum Glück führte der  Weg    
ungefähr in  Richtung  Bahnstation. Mir war mit jedem Schritt, den ich eilends hinter mich 
brachte,  mehr die Lust  vergangen, dererlei Geschäfte abzuwickeln, zumal ja eigentlich keine 
Notwendigkeit bestand. Ein Verdienst wäre ja sowieso nicht drinnen gewesen, bloß die 
Ausgaben für die Wolle hätten wir eventuell wieder hereinbekommen. Geschämt habe ich 
mich obendrein  und so bin ich an diesem Tage zwar erfolglos, aber um eine Erfahrung 
reicher, daheim angekommen. 

 
Zwanzig Jahre später war es,  da habe ich dieses Ehepaar, das  in Verbindung mit meiner 
Tätigkeit  mir einen derartigen Schock versetzt hatte,  bei einer Festveranstaltung in 
Rodingersdorf getroffen. Da wollte ich „beichten“, um diese  seelische  Last  loszuwerden. 
Nach so vielen Jahren   konnte ich es bereits,    in heiterer Form    erklären, was ich damals   
von ihnen wollte. Doch zu meinem Glücke – oder taten sie nur nur so – haben sie sich an 
diesen Vorfall gar nicht mehr erinnert,  haben aber mit Verständnis darüber    gesprochen und  
ich konnte  nun  befreiend sogar darüber lächeln. 
 
 
 
1.) Das Lehrergehalt floss damals, nicht wie heute, auf  ein Konto, sondern der  Oberlehrer hat es am Ersten des Monats von der Post für alle 
seine Kollegen abgeholt und ausbezahlt. 
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6.   Begegnung  mit dem Nachbarn 
 

      Es  ist schon jetzt einige Jahre her,    im Mai   1990  war`s,  noch zur Zeit der ersten, 
versuchsweisen Völkerverständigung zwischen  unseren Nachbarn den Tschechen  und uns 
Österreichern. Im Rahmen von mehreren Veranstaltungen lud das Niederösterreichische 
Bildungs- und Heimatwerk, die „Polana“ – eine Volkstanzgruppe aus Brünn -  zu    uns  ein,  
um  einige  Darbietungen unter dem Motto  „Begegnung mit dem Nachbarn“  zur Schau zu 
bringen.  Das war ein politisch, kulturelles Versuchsprojekt und diese   bunten Abende   
sollten  in  einigen größeren Orten unserer Umgebung stattfinden. Man befürchtete aber, daß  
die   übliche Bekanntmachung   mit Plakaten  doch  zu wenig   Zuschauer  herbeizulocken  
imstande wäre,  und  so hat man  vorsichtshalber eben, durch Mundpropagenda und 
persönliche Ansprache,  auch ein wenig auf die  Senioren zurückgegriffen. Es gelang mir  
auch  eine   Reihe meiner Freunde zu bewegen, die  dann auch tatsächlich  an diesem Abend  
mitfuhren. Wir Alten sind ja immer die Platzfüller, ganz gleich um welche Sache es sich 
handelt. Mit  einer Freifahrt und einer kleinen Jause  sind wir  aber immer gerne bereit  da 
mitzutun,  selbst  auf die Gefahr hin, dass wir unter Umständen  den größten politischen 
Schmarren über uns ergehen lassen  müssen. Deshalb, wie auch in diesem Fall,  sagen  wir  
aus Gefälligkeit mit unserer Teilnahme zu  und helfen  dem Veranstalter   damit   aus der 
„Patsche“. So war es, wie gesagt, auch an diesem Maientag   im Saal der  Eggenburger 
Berufsschule. Trotz der anwesenden Senioren  waren noch viele Sessel leer, denn  von den 
ortsansässigen  Eggenburgern  war da nicht viel zu sehen. 
 
  Eingeladen hat man auch die Singgruppe der Marktgemeinde Sigmundsherberg, und so war 
ich gewissermaßen in zwei Funktionen an diesem Abend dort: als Bassist der  
Sigmundsherberger Sänger und als Obmann eben  dieser  anwesenden  Seniorengruppe. 
 
     Um es aber gleich vorwegzunehmen, die Darbietung der Polana war überraschend 
exzellent. Ein „Feuerwerk“ von singenden, tanzenden und wirbelnden jungen Tschechen  hat 
sich uns  in diesem  kulturellen     Abend dargeboten. Dazu eine in`s Gemüt gehende, 
schmelzende Zigeunermusik. Und das eine gute Stunde lang, quasi als Umrahmung, denn 
auch die  hauseigene  Blaskapelle hat mit einigen Märschen und last not  least die  
Singgemeinschaft  hat  mit mehreren Liedern  die Polana aufgelockert oder besser gesagt, 
wenn man bescheiden sein will, „unterbrochen“. 

 

Aber der Sinn des Ganzen, bestand  ja letztlich  in der  völkerverbindenden Idee  eines 
gemeinsam gestalteten Abends, und deshalb sollten alle „Künstler“,  von  hüben und drüben  
zum Zuge kommen.  
     Die Polana  gab  mehrere  böhmische Volkstänze zum Besten. Künstlerisch  waren es  fast  
kleine Singspiele, die uns trotz der fremden Sprache   musikalisch zu einem Ohrenschmaus 
und  folkloremäßig   eine Augenweide wurden. Die jungen Tschechen, durchwegs Studenten 
und Lehrer von der Technischen Hochschule aus Brünn,  steigerten ihr Können von 
Darbietung zu Darbietung. Die Anwesenden sparten nicht mit Applaus  und so wurde aus 
diesem Abend ein fast unvergeßliches Erlebnis, auch für  die anfangs Skeptischen. 

     Als  erstmalige Einlage, wie es auch angekündigt wurde und   als besondere Überraschung, 
führte die  tschechische Tanzgruppe  auch einige einstudierte alte österreichische Volkstänze 
vor. Dabei wurde uns klar, daß sich das böhmische, quirlige Temperament mit unserem  
alpenländischen gefühlvollen, behutsamen heimischen  Tanzschritt durchaus harmonisch 
vereinigen läßt. Eine  Tatsache, die bereits unseren Vätern bekannt war, als „Behmen  noch 
bei  Estrreich  war“. 
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      Dasselbe Element, nur im umgekehrten Sinne,  ist auch beim Lied „Tancuj, Tancuj“, das 
die Singgemeinschaft mit viel Mühe einstudiert und in tschechischer Sprache dargeboten hat, 
zum Ausdruck gekommen. Die erste Strophe dieses Volksliedes  haben wir  paar Österreicher  
zaghaft a kapella gesungen. Bei der zweiten  haben sich die böhmischen Instrumente  zuerst 
sachte, dann immer eindringlicher  dazwischengemischt und  bei der dritten Strophe haben 
sich die jungen Brünner  mit ihren jugendlichen Stimmen beigesellt,  sodaß ein mächtiges 
gemeinsames Singen  in diesem Hause erschallte. Zu unserem Glück wurde  damit  auch 
unser  eingeübter tschechischer Liedertext  völlig  belanglos.  Das  ganze ist dann durch die 
dominierende  Führung von Geigen und Klarinetten derart in Schwung gekommen, daß unser 
Chorleiter, der sonst mit meist theatralischen  Rhythmusbewegungen  dirigierte, gar nicht 
mehr mitgekommen ist. Weil`s so schön war, haben wir  ein  „da capo“  angestimmt. Na, ja, 
das war halt das böhmische Temperament. 
 
    A propos „böhmisches Temperament“. Es ist am selben Abend noch einmal in  
Erscheinung getreten, richtiger gesagt „ mit Temperament zur Wirkung gekommen“. 
 
  Nach dieser zweistündigen kulturellen  Gemeinschafts- Veranstaltung hat uns der einladende  
Bildungswerksleiter zum Abendessen  und Ausklang  nach Zogelsdorf „beordert“. Wir haben 
unsere Vehikel gestartet und sind freudig  zur dort sehr bekannten Heurigenschenke  
gefahren. 

 Für`s  erste ist dort alles  im üblichen Rahmen vor sich gegangen. Der hitzigste  „Brand“ in 
der Kehle,  ist mit einem „G`schpritzn“ gelöscht  worden. Dann ist der Surbraten auf riesigen 
Brotmugeln angerückt. Guten Appetit. Alles  schon dagewesen, alles bekannt ! 
 
     Selbst als die  böhmischen Musikanten ihre Instrumente ausgepackt und frisch gestimmt 
haben, haben wir noch keinen Verdacht geschöpft. Erst als die ersten tschechischen Paare 
zum Tanzen angefangen haben, habe ich mir gedacht, daß  wohl der heutige Abend  nicht  so  
ganz „friedlich“  verlaufen würde. Und richtig, auf einmal haben die böhmischen Dirndln ihre  
Partner zur Seite geschoben und haben uns  Sigmundsherberger  Senioren   zum Tanzen 
aufgefordert. 

Damit wurde eine alte österreichische feste  Ordnung – wir nennen sie Damenwahl –  
„gröblichst  eigenmächtig durchbrochen“ , und  wir  hatten  nun mit diesen jungen Dingern  
aus Brünn  schwungvolle Polkaschritte auszuführen. 
 
     Lächelnd, mit süßsaurer  Miene sind wir den abrupten  Aufforderungen gefolgt. Leider  
hat`s auch mich erwischt. Ich  habe meinen schon etwas krummen Rücken geradegebogen 
und sogar versucht, mit der „Brinnerin“ eine Konversation anzubahnen. Es hat sich 
herausgestellt, daß sie einige Brocken  deutsch verstand. Zum Glück ist mir die Luft nicht 
ausgegangen, weil die Geiger gerade so ein Mittelding zwischen Tango und Slofox intoniert 
haben, und  ich  mich dabei mehr dem Gespräche als  den rhythmischen Schritten widmen 
konnte. 
 
Mein Freund Ottokar  hat es  hingegen  geschafft, seinen  Platz nicht verlassen zu müssen. 
Wie ihm das gelungen ist, weiß ich nicht. Das Stück klang aus. Ich habe mich höflich  bei 
meiner Tänzerin bedankt und bin von der kleinen Tanzfläche weg, Richtung Tisch gesteuert. 
Unsere Kainreither und Walkensteiner Singkolleginnen, die während dieses Tanzes, wie auch 
bei den nächsten am Platze „sitzen blieben“ haben sich diebisch gefreut – nein nicht,  wie 
man annnehmen  könnte,  verstohlen gelächelt-  nein !   Sie  haben ganz offen uns Männern 
gegenüber ihre Schadenfreude gezeigt. Aus Erfahrung wissen sie ja von ihren Ehegesponsen, 
daß alle Männer in unserem Alter, aufs „Tanzen“ nicht mehr so  ganz wild versessen sind. 
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  Um solch sich wiederholenden Exzessen vorzubeugen, haben wir – die Heimfahrt war ja 
auch schon fixiert – die nach dem Tanz folgende kurze Pause benützt, um den Fluchtweg 
nach Richtung Heimat einzuleiten. Lächelnd habe ich mich im Namen meiner Freunde 
verabschiedet und in der Kürze des eiligen Abganges habe ich meiner hübschen 
tschechischen Tänzerin noch meinen Freund Ottokar als nimmermüden Tänzer empfohlen. 
Ich habe auch nicht zu sagen vergessen, daß derselbige sogar ein wenig tschechisch spricht, 
was eine  gegenseitige Konversation enorm erleichtern würde. 

    Während  meines Abganges  in der Dunkelheit der Zogelsdorfer Nacht zu meinem Auto,  
war es mir nicht klar, ob  ich ihm  mit meiner Empfehlung eine Freude gemacht habe. 
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7.   Das große  Aufräumen 
 
 
         Am 1. November 1918 hat  Oberst Buresch das  k. u. k. Kriegsgefangenenlager  
Sigmundsherberg  von österreichischer Seite her aufgelöst und  alle Agenden den beiden  
italienischen  Stabsoffizieren  Menna und Rossi   übergeben. Alles verlief unblutig und in 
ruhiger  Atmosphäre.  Die  monarchistischen Bewacher  des  k.u.k. Kriegsgefangenenlagers 
überreichten  in fast gleichgültiger Weise der frischgebackenen  welschen Wachmannschaft  
ihre „Aufgepflanzten“,  und damit war die eigentlich brisant politische  und  deshalb  auch 
gefürchtete  Angelegenheit  in friedlicher Weise erledigt. Alle waren heilfroh, dass der Krieg  
aus war. Die Italiener  übernahmen mit diesem politisch militärischen Akt der Übergabe nicht 
nur  das Gebiet des Lagers, sondern sie betrachteten  ab diesem Zeitpunkt auch die 
unmittelbare Umgebung als ihr nationales Territorium, besetzten den Bahnhof, patrouillierten 
durch den Ort  und hielten auf diese Weise Ruhe und Ordnung aufrecht, was ihnen auch im 
Allgemeinen gelungen ist. 
 
Von einem  einzigen Vorfall, der aber mehr als  Bubenstück gewertet wurde, hat man aber  
dann doch erfahren.  Da haben sich   zwei  siebzehnjährige Sigmundsherberger  Bauernsöhne, 
voller Tatendrang und Übermut,  im Schutze der Dunkelheit  an den   italienischen 
Lagerposten herangepirscht, diesen niedergerungen, ihm seine Waffe, seinen Uniformrock 
und seine  Kappe weggenommen und sind mit der Beute ebenso  unbemerkt  leise 
verschwunden, wie sie gekommen waren ( siehe Ztzg. S. 38). Eine eigens angelegte  Suche nach den 
Übeltätern ist aber erfolglos geblieben.  Die Ortsbewohner haben  in jenen Tagen  zwar mit 
Herzklopfen  um die beiden  vorerst noch Unbekannten gebangt,  aber letzten Endes  mit 
innerer  Schadenfreude darüber recht schadenfroh gelacht. 
 
 Ein  anderer   lokaler Chronist weiß dafür  ein bedeutend ernsteres  Lied zu singen:  
....freilich hat  Sigmundsherberg  in diesen  Wochen, nach dem  1. November (1918), genug 
unsagbare Traurigkeit erlebt; aber weniger  durch die Italiener, als durch das  schandhafte 
Verhalten eines Teiles der eigenen Bevölkerung. Aus der Nähe und aus der Ferne bewegte 
sich ein Strom von   „überaus  geschäftstüchtigen“    Leuten  in  Richtung ehemaliges  
Kriegsgefangenenlager, um  von dort alles   mitzunehmen, was sich in diesen Tagen   
Brauchbares  vorgefunden  hat.  

In der ersten Zeit  kamen diese Leute   ja  noch mit den besten Absichten und gesittet  ins 
Lager um Reis, Bohnen, Kaffee, Zwieback oder  Fett mitzunehmen.  Diese Geschäfte wurden 
auch  regulär  richtig abgewickelt. Hier Geld, hier Ware. Als man  aber dann von der Vielfalt  
der noch vorhandenen Dinge  begeistert   weitererzählte,  strömten   auch jene  Leute von   
überall  herbei, die  den Ankauf  und die Art des Erwerbes  unverfroren ausarten ließen. Aus 
dem  gesitteten Handel  wurde   ein wildes Hasten und Jagen. Jeder suchte zu ergattern, was 
ihm in die Blicke und in die Finger geriet. Habsucht und Eigennutz sind wohl selten so 
unverhüllt   zu  Tage  getreten,  wie bei dieser Gelegenheit  im Sigmundsherberger Lager. 
Unverfroren   wurde  gefeilscht, bösartig heruntergehandelt   und  versteckt bis offen  
gestohlen.  Selbst  bei helllichtem Tage  brachte man   eine große  Menge  von Dingen, die  
nicht niet-  und nagelfest waren, mit  Pferd und Wagen oder mit dem  Automobil   unbemerkt 
und so rasch wie  möglich   weg. Das Offizierskorps, das die Ordnung aufrechterhalten sollte, 
brauchte man nicht zu fürchten, denn  es  war  ganz einfach nicht mehr da. Ganze Gruppen 
von Dirnen fanden sich ein und vervollständigten den moralischen Sumpf.  Die Güter  des 
Lagers, besonders die  bisher gehorteten Lebensmittel, verschwanden  in kurzer Zeit, denn 
jeder konnte sich  auf seine Weise  -  der eine gezielt bedächtig  und  sorgsam, der andere 
wiederum  schnell und unverhohlen – mit allen vorhandenen Dingen bereichern. 
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Kriegshyänen, Plünderer und  Diebe machten sich   also breit und die  hiesigen Bewohner, die 
schon angstvoll die Vorgänge betrachteten,  riefen die Behörden vergeblich um Hilfe. So 
wurde schnell,  aus der Not dieser  Zeit,  mit  einer Anzahl von verfügbaren Heimkehrern   
eine Bürgerwehr zusammengestellt. Ausgewählte Männer aus Sigmundsherberg und der 
Umgebung  übernahmen die Leitung und die Aufsicht  zur  Abwehr dieser unkontrollierten 
Auswüchse. Das Amt  dieser  neuen Wachorgane aber  war äußerst schwierig, denn alles  
rundherum geriet außer Rand und Band.  Auch  durften  diese schnell bestellten 
Ordnungshüter   nicht bewaffnet werden, da sich unser Ort auf „italienischem Boden“  
befand, und somit wurde keiner österreichischen  amtlichen Stelle ein wirksamer  Eingriff 
gestattet. Als nach  Neujahr dann die letzten Italiener,  außer einer kleinen Wachabteilung - 
die hier zu verbleiben hatte -  in ihre Heimat befördert waren,  begann    es wieder ruhiger  zu 
werden. Vielleicht auch gab es  zu diesem Zeitpunkt nichts mehr Begehrenswertes   mehr zu 
holen, das weiß   aber der Chronist nicht so genau  zu erzählen.  

     Allmählich durften dann  die  österreichischen Behörden  über den Lager - Nachlass 
bestimmen und   die Bezirkshauptmannschaft  Horn erhob  amtlich  Anspruch auf die 
verschiedenen Sachgüter. Leider war dieser Zeitpunkt zu  spät  angesetzt, da Millionenwerte 
bereits von den Italienern weggebracht, von der Zivilbevölkerung  aufgekauft oder von 
verschiedenem Gesindel  gestohlen worden waren.  Schließlich wurde  die Gemeinde 
beauftragt, eine sog. Sachdemobilisierung durchzuführen, die Güter des Lagers zu verwalten 
oder gegen landesübliche Preise  zu veräußern. Das   waren   Bau- und   Brennholz, 
Werkholz, Werkzeuge  und   Geräte  verschiedenster  Art, Möbel und ganze Einrichtungen, 
Eisen ... Fast jeder Haushalt aus der Umgebung konnte  sich  mit diesen Dingen „vollstopfen“, 
soferne er ein Fuhrwerk besaß. Ein Jahr später war der größte Teil des Lagers  mit den 
wertvolleren Sachen  geräumt. Mist  und Unrat  blieben zurück. 

      Im  südwestlichen Teile ließ man  mehrere Baracken  des einstigen Wirtschaftshofes     
stehen, und  diese wurden  sogar noch  mehrere Jahre  hindurch als Notwohnungen für die neu 
zugezogenen    Eisenbahner  genützt. Meist   waren  es Flüchtlinge aus der Tschecho-
Slowakei. Darunter befanden sich auch 53 Schulkinder, für die im Lagerbereich eine eigene 
Notschule errichtet wurde. 

Doch gehen wir in der Zeit wieder um einige Jahre zurück. Ein  Chaos blieb also von dem  
einst  so  sorgsam   gepflegten Lager  zurück. Berge von Schutt,  Mist   und  restlichem 
Abbruchmaterial..... all  das  lag  in oder neben  den noch bestehenden,  halb zerstörten oder 
schon ganz abgebrochenen Baracken  herum. Die 500 Joch  des fruchtbaren  Ackerbodens auf 
dem   die  einstige „Lagerstadt“ errichtet worden war,  war übersät von Glumpert und  Müll  
aller Art und niemand  konnte   sich in dieser Zeit denken, mit welchen Mitteln  dem  
abzuhelfen war  und wie   aus  dem mit lehmiger Erde vermischten Unrat  wieder der ehemals 
gute Ackerboden   werden  könnte.  

 Jedoch die Agrarbehörde  griff  ein  und  ließ   erst einmal die Geometer an die Sache heran. 
Diese   stiegen  mit ihren Winkelmessern und Latten   über die Schutthalden, um  das trostlose   
Gebiet zumindest  einmal zu  sichten und dann neu zu vermessen. Ein genauer Plan  wurde 
erstellt, in  dem  einfach alles eingezeichnet wurde, was sich da darbot. Eine mühsame und 
unappetitliche  Aufgabe, da es  kaum eine Stelle im ganzen 500 Joch – Bereich des  Lagers  
gegeben hat, die einigermaßen sauber  war.  Die zahlreichen Straßen und Wege des Lagers  
waren mit Bruchschotter, Kies  oder Schlacke  gefestigt, alles in den  klebrigen Lehm  
eingearbeitet, mit Sand durchsetzt,   mit Abbruchmaterial  aller  Art vermischt, mit Ziegeln,  
Steinen, Holzbrettern, Glasscherben,  Unmengen  von  Teerbrocken  und  Dachpappenfetzen, 
Eisentrümmern...... oder auch nur  mit den  noch  fest   eingegrabenen Betonpiloten  
ehemaliger und jetzt bereits abgerissener  Gebäude. Zudem  gab es  die schon jahrelang 
bestehenden Schutthalden,  Berge von Anschüttungen oder Vertiefungen von Mistgruben  mit  
Unrat  angefüllt.  Letztere  in  jeder Menge  und mit  den verschiedensten Inhalten. Auch  
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diese  wurden   genauestens  mit den Theodoliten    vermessen. Vermessen und  für die 
Nachwelt  festgehalten,   präzise im franziszeischen  Maßstab  1 : 2.880.  

Bei  manchen  zu „entsorgenden“  Gruben  oder aufgetürmten Halden   wurde im Agrarplane 
sogar die Mächtigkeit  des Unrates   amtlich  vermerkt. Die  Schleppgeleise wurden  gehoben 
und abtransportiert, Rollschotter, Scherben  und  aller  nicht  verrottbarer   Mist .... alles  
musste   in der Folgezeit   händisch aufgeräumt werden. Eine  riesige   Aufgabe, die man den 
zukünftigen ( neuen) Besitzern   damit   aufhalste. 
 
Viele Materialien  (wie z. B. Ziegel, Fenster, Türen und auch die schweren   Beton -Piloten)  
konnten aber  nachträglich von findigen  Besitzern daheim wieder für Stall- und 
Scheunenbauten  verwendet werden.  Zahlreiche Einfamilienhäuser in Sighbg wurden später  
und auf kostengünstige Weise, unter Zuhilfenahme von  diesen Grundmaterialien aufgebaut. 
Ganze oder halbe    Baracken konnten  von neuen Besitzern übernommen  werden. Zudem 
füllten die   hiesigen Bauern ihre Häuser und Höfe   mit  den verschiedensten Materialien. 
Einige,  mit  Hartmaterialien übersäte Flächen  aber   blieben vorerst  unveräußerlich, denn 
niemand wollte diese Grundstücke,  auf dem  der Unrat so  tief und gründlich  ausgebreitet 
und eingearbeitet lag,  für die  Zukunft  als Ackerland   haben.  So  z. B.  das  Gebiet  des 
ehemaligen Kohlenhofes. Diese,  mit festem  Kleinmaterial angereicherten Grundstücke,  
waren  ja mit den damaligen Einsatzmöglichkeiten  kaum zu säubern,  und  so wurde  dieser 
Teil von der Agrargemeinschaft übernommen, in den späteren  Jahrzehnten   aber mit 
modernen Mitteln doch zurechtgebracht; sie  sind bis heute  als Pachtäcker verblieben. 

Nachdem   also die  angehenden Grundstücke  wieder  neu vermessen und  ihren neuen 
Besitzern  zugeordnet  waren,  konnten  sie so nach und nach, mit dem Einsatz   gewaltiger 
physischer  Kräfte, von jenen  Fremdkörpern  befreit werden, die auf einem normalen 
Ackergrundstück nichts zu suchen haben. 
 
Heute - nach  acht Jahrzehnten  -  ist das Ackerland auf dem die  einstige   riesige Stadt  
aufgebaut war   und  an deren  Stelle  sich  anschließend   ein   verwüstetes Ruinenfeld   breit 
machte, wieder gesunder Boden  geworden:  bester Weizengrund   für die Rodingersdorfer   
und Sigmundsherberger  Bauern.  Dass   dieses  einst  so      gewaltige   
Kriegsgefangenenlager    allmählich   zu einer  „vergessenen   Stadt“   wurde,  das ist die 
Schuld  meiner Generation;  aber kaum verwunderlich, da viele andere Aufgaben und 
Probleme im Laufe der Jahrzehnte an uns  herangetragen wurden, die alten Erinnerungen 
langsam verblassten und durch nichts Neues aufgefrischt werden konnten. Auch  wurden wir 
kaum versucht,  unserer  Nachfolgegeneration - die   inzwischen erwachsen geworden war - 
davon „heroisch“ zu erzählen, da ihnen  infolge der Gunst ihrer Jahre,  jedwedes Gefühl für 
diese harte Zeit   verloren gegangen ist. Sie hatten und haben,  Gott sei`s  gedankt, kaum 
Verständnis für jenes arge   Hungergefühl, für die Kälte, die   tiefe Not und  furchtbare 
Drangsal, weil sie  Ähnliches  nicht miterleben mussten und daher   nicht  im Entferntesten    
begreifen  konnten, was  einst die  Kriegsgefangenen  dieses Lagers   an Leib und Seele  in 
Duldsamkeit und Hoffnung  zu ertragen  hatten. Für zweitausendfünfhundert  Männer aber 
war es  eine trügerische  Hoffnung, weil sie hier verstorben  sind  und  hier in riesigen 
Schachtgräbern ruhen. Und wir sind schon wieder infolge der Hast unsere  Zeit versucht, all 
das zu vergessen. Denn eine dritte Generation  wächst bereits heran und zieht mit schweren, 
mit modernster Technik ausgestatteten Traktoren die  Furchen über jenes Stück Land, das wir 
schlicht und einfach als „Lagerfeld“ bezeichnen.  
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Diese Geschichte ist der Broschüre „Sigmundsherberg – die vergessene Stadt“ entnommen. 
 
 
Zum folgenden Plan: 
Der eigentliche (amtliche) Abbruch erfolgte ab  1920. Die  Gemeinde erhielt von der Behörde den Auftrag eine „Sachdemobilisierung“ 
durchzuführen. Die Agrarverwaltung  begann auf Wunsch der ehemaligen Besitzer das Areal neu zu vermessen. Aus der mir zur Verfügung 
gestellten Karte wurde nur der östliche Teil ( des noch bestehenden Lagers) herauskopiert. In die Neuvermessung  wurden auch die Namen 
und Hausnummern der Sighbg. Besitzer eingetragen. 

 
 
 
Die neuen Besitzer waren: Schmöger 13,  Bachmayer 23,  Straßer 11,  Leeb  20,  Forster  21, Eichberger 19,  Hofbauer 3,  Wagerer 12,  
Schmöger 18,  Stift 10,  Ziegler 7,  Firnkranz  16, Riel 4,  Schmöger 8,  Hödlmayer 2,  Daniel 9,  Sulzbacher 17,  Forster 24. 
Die Lagerbaracken sind im Gesamt-Plan noch eingezeichnet. 
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8.   Das verlorene Jahr“ oder „Der verdammte Computer“  
 
                 
Eigentlich müsste ich auf  „ihn“ böse sein. Aber ich sitze schon wieder  fasziniert  vor  „ihm“, 
um „ihm“ meine geheimsten Gedanken anzuvertrauen.  Mit  „ihm“ meine ich meinen 
Computer. Wir kennen uns jetzt schon fast ein ganzes Jahr, aber im Grunde weiß ich immer  
noch recht wenig von ihm. Seitdem wir uns miteinander befassen, haben sich in unserem 
vertrauten Beisammensein halb Leid und  halb Freud   kontinuierlich  durcheinandergemischt. 
Einerseits bewundere ich ihn ja, weil er sich ganz einfach alles merkt, was ich ihm mit meinen 
zwei Fingern eingebe. G`scheite  und einfältige Gedanken, die er genauestens und geduldig  
schluckt. Dann wieder flippt er beim geringsten Anlass aus, nur wenn man ein ganz klein 
wenig auf eine andere Taste drückt. Von Toleranz und Entgegenkommen scheint er dann  
nicht viel zu halten. Zeitweise dachte ich, an ihm einen guten Freund gefunden zu haben, aber  
jetzt hat er mich wieder arg enttäuscht, obwohl er im Grunde eigentlich  nichts dafür kann. 
Aber alles schön der Reihe nach. 
 
Ein Jahr ist es also jetzt her. Da  hat man mir eingeredet, dass ein moderner Mensch, der  sich 
ein wenig mit dem Schreiben beschäftigt, unbedingt so ein Ding  haben müsste. Mir ist zwar  
so eine neumodische Kiste  nicht abgegangen, da bis zu diesem Zeitpunkt meine Gedanken 
mittels einer Schreibmaschine aufs Papier gerieten. Ein zwar mühsamer, aber verhältnismäßig 
ruhiger Vorgang. “Mühsam“ deswegen, weil man ein einmal falsch getipptes Wort nur mit 
Mühe ausbessern kann, neue Formulierungen schlecht einzufügen sind und man überhaupt so 
eine ganze Story- wenn man sie verbessern und ausfeilen will-  vom Anfang bis zum Ende 
mehrmals schreiben muss. 
 
Meinem computerbetätigendem Sohn habe ich vorher öfters  beim Hantieren ein wenig über  
die Schultern geguckt. Und wenn ich da so mit  ansehen  musste, welche unübersichtliche 
Anzahl  von  verschiedenen Tasten, in verwirrender Reihenfolge,  da zu handhaben sind, da 
ist mir immer ein wenig schummrig  geworden. 
 
„Nie und nimmer kommt mir so ein Gerät  ins Haus“, hab ich dabei gedacht und auch meiner 
näheren Umgebung  des öfteren überzeugend mitgeteilt, dass ich von  d e m  nichts wissen 
will. Und meine offene Skepsis hat sich beim wiederholten Zuschauen immer mehr verstärkt. 
Will man ein Programm öffnen, so sind bestimmte Code- Wörter einzutippen. Dazwischen 
müssen abwechselnd Funktionstasten betätigt werden. Aber die richtigen! Das geht ja noch. 
Kompliziert wird es erst dann, wenn man im Programm drinnen ist und vergessen hat, wie 
man da wieder, ohne  Schaden anzurichten,  „rauskommt“. Von den hundert Möglichkeiten 
hat man dann nur eben die eine, die passende  auszuwählen. Nicht den kleinsten Fehler darf 
man da machen. Es wird sonst immer verwirrter oder die Flimmerkiste bleibt stur wie ein 
Bock. 
 
Jetzt, nachdem ich meine erste Lernzeit glücklich hinter mich gebracht habe, kann ich`s ja 
sagen  und meine Seniorenfreunde ein wenig warnen: So ein Computer kann einem unter 
Umständen die letzten Nerven rauben und zur Raserei bringen. Eine Hacke oder sonst ein 
ähnlicher Gegenstand sollte  während der Übungen auf keinem Fall in Nähe  des 
Arbeitsplatzes stehen. Eine bittere Übungszeit bleibt einem aber sowieso nicht erspart., und 
dafür stehen zu dessen Handhabung ganze Bibliotheken bereit. Aber in keinem dieser 
gescheiten Bücher steht  d a s drinnen, was man eben und in diesem Augenblick da so eben 
brauchen würde. 
In Gegenwart unseres Pfarrers – der ebenfalls auch so ein technischer Fan ist, habe ich einmal 
so beiläufig hingestreut, dass ich so einen Computer, ob seiner Hinterhältigkeit für ein 
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„Teufelszeug“  halte. Den Namen des  gehörnten Gesellen nur so nebenbei zu nennen, beginnt  
ein  geistlicher Herr sofort hellhörig zu werden und er hat sofort versucht mir das auszureden. 
„Niemand geringerer als Christus  unser Herr selbst, hat in seiner unendlichen Güte, als er 
noch auf Erden weilte, schon vor zweitausend Jahren, den Computer als gut und edel 
gepriesen“, verkündete er  salbungsvoll. Auf meinen ungläubigen Blick hin, hat mir der 
bibelkundige Gottesmann, die darauf bezugnehmende Stelle aus „Matthäus 5, 37 “ erklärt, wo 
Jesus sagte, „dass alles vom Bösen käme, was über ein „Ja oder Nein“ hinausginge. Nun und 
da dieses  technische Gerät in seiner Konzeption  s o  aufgebaut  ist, dass eben nur aus einem 
solchen   „Ja oder  Nein“  seine Leistung  besteht, so ist er von Natur aus zwar ein 
Blechtrottel, aber das einzig Wahre und Gute dieser Welt. „Amen“  wäre jetzt angebracht 
gewesen, er hat aber als moderner Mensch   nur „Basta“ gesagt. 
 
Von verschiedenen Seiten habe ich im Laufe der Zeit, immer wieder versichert bekommen, 
dass die so schwierig scheinenden Handgriffe  und noch einiges mehr, leicht in ein paar 
Monaten zu erlernen wären. Und überhaupt, ein  jüngerer, modern denkender   und 
intelligenter Mensch  dürfe im heutigen Zeitalter da nicht zurückstehen. 
 
Mit dieser Formulierung  - mag sie stimmen oder nicht - hat man mich auf alle Fälle tief 
getroffen. Als frühzeitig gealtert, unmodern wirkend und dumm wollte ich auf keinen Fall 
hingestellt werden. Drum gab ich mich so nach und nach  geschlagen. Über einen Freund, der 
mir von vornherein fest zusagte mich unterstützen zu wollen und mir in jeder Weise behilflich 
sein  werde, bestellte ich daraufhin so ein Ding. Nach diesem  ersten aber wichtigen Schritt in 
die neue Zeit – man höre und staune – konnte  ich dann kaum sein Eintreffen erwarten. 
 
Nun stand er vor mir. Bildschön. Ein modernes Gerät. Und wenn man auf die richtigen Tasten 
drückte, so wie es mir mein Freund vorzeigte, begann er sein Programm  zu eröffnen und das 
schillerte in allen Farben. Direkt schön  anzuschauen! 
 
Doch damit  begann die ernste Arbeit. Nachdem dieses Zeug auch eine Menge Geld gekostet 
hatte, durfte ich mich nicht blamieren und begann mich „hinein zu tigern“. Das Wahrwort, 
dass aller Anfang schwer sei, begann sich bis zum Exzess zu erfüllen. Manchmal war es zum 
Verzweifeln. Erwähnen möchte ich nur noch, dass ich meinen Computer zu einer Zeit 
bestellte, wo die Programme noch nicht so ausgereift waren wie es heute der Fall ist. Und fast 
alles in englischer Sprache. 
  
Daher hätte ich  im folgenden Lernjahr  einige Male  am liebsten   dieser „Kraxe“ mit der 
Spitzhacke ein Ende bereitet. Jeden Handgriff, jeden Bedienungsschritt habe ich mir anfangs 
notiert und mühsam alles einlernen müssen. Noch dazu muss man dabei ungeheuer pedant 
sein. Ein unüberlegter, ein zu schneller, nicht ganz durchdachter  Griff, kann die Arbeit von 
Stunden zerstören und er  brachte auch tatsächlich  mein cholerisches Blut zeitweise zum 
Kochen. Aber es gab keine Alternative. Ich musste „hart“ bleiben. Einmal angefangen, muss 
ich es auch durchhalten, hab ich mir oft vorgesagt. Und da  ich mich dazu vorher, 
unvorsichtigerweise, durch ein paar lockere Bemerkungen bei meinen  älteren  Freunden ins 
recht Licht zu rücken versucht habe, so wäre es eine Blamage gewesen, die Flinte oder in 
diesem Fall den Computer ins Korn zu werfen.... und damit mein  bereits ergattertes Image zu 
gefährden. Denn mit keinem technischen Gerät kann man mehr Eindruck schinden als mit 
einem Computer. Ja, wenn man nur so beiläufig erwähnt, dass man jetzt keine Zeit hätte, weil 
daheim eine Computerarbeit warte, so rückt man  automatisch um eine Stufe in der 
Rangordnung höher. 
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Ich hatte auch das Glück, in meiner Nachbarschaft meinen Sohn zu wissen, der mir in heiklen 
Situationen immer wieder weiterhalf,  wenn ich aus dem Programm nicht mehr herausfand 
(was heute kaum mehr passieren kann), um Rat fragen konnte. So kam ich – na sagen wir – 
verhältnismäßig gut über die ersten Monate meiner technischen Lehrlingszeit hinweg und ich 
begann sogar langsam an diesem   Ding  Gefallen zu finden. 
 
Ja noch mehr, ich freundete mich in der Folgezeit so richtig mit ihm an, lernte seine 
Eigenheiten kennen, begann Schritt für Schritt die verschiedenen Programme  einzuüben, zu 
speichern, auszudrucken und dergleichen mehr. 
 
Heute, nach einem Jahre Lernzeit, betrachte ich  meinen Computer  bereits als den König aller 
technischen Geräte meines Heimes und kann mir in meiner Freizeit nicht Schöneres, 
Interessanteres, Unterhaltenderes  mehr vorstellen. Die Arbeit mit ihm ist nun keine Plage 
mehr, sondern mein schönstes Hobby  und für mich eine richtige Erholung und Freude. In 
Freundeskreisen habe ich schon ein paar Mal verlauten lassen, dass sich wohl jeder Pensionist 
so ein Ding anschaffen müsste, um sich die Zeit sinnvoll zu vertreiben. In meinem Fall meine 
ich aber mit „Zeit vertreiben“ nicht die dummen und teilweise aggressiven Computerspiele, 
die in Masse angeboten werden. Ich hab mit zwar anfangs auch ein paar zugelegt, aber nach 
einigen Einsätzen sie dann kaum mehr benützt. Meine Tätigkeit mit dieser Maschine 
beschränkt sich auf``s Schreiben von Geschichten, im Festhalten von allem, was so wert ist 
gespeichert zu werden. Alle Briefe persönlicher Art und solche des Seniorenbundes – dessen 
Obmann ich bin – all dies wird, um es jederzeit abrufen zu können,  im Festnetz  mit einem 
Knopfdruck  gespeichert  oder auf Diskette kopiert. Eine ganze Menge von diesen  kleinen  
schwarzen Plättchen  hab ich schon. Es ist mir aber  bewusst, dass vieles von dem nie mehr 
benötigt wird und es ist mir auch klar, dass fast alles davon  - nachdem es von mir nicht mehr 
gebraucht wird -  für andere sinnlos ist  und ganz sicher einmal im Abfallkübel landet oder 
modern ausgedrückt „entsorgt“ werden wird. Aber für mich sind all diese Dinge jetzt  
Bestandteil meines Lebens. Ihr Inhalt sind meine Gedanken, sind meine magnetgespeicherten 
Gefühle, Ansichten, Meinungen und meine Erinnerungen. Die letzten, so hoffe ich, sind auch 
für andere interessant und bereiten eventuell  ein wenig Freude. Und vor allem fühle ich mich 
wohl bei dem Gedanken, all jenes parat zu haben, was mir sonst unwiderruflich 
gedächtnismäßig  verlorengegangen wäre. Das Schönste ist aber die Tatsache, dass diese 
elektronisch  gespeicherten  Gedankengänge, nach langer  Zeit, feinst säuberlich vom 
Bildschirm ab, in feinster Druckschrift sichtbar, immer wieder zu Papier gebracht werden 
können. Und da fehlt kein Komma und kein Pünktchen. 
 
Nach diesen allgemeinen Vorbemerkungen, darf ich nun  zum Kern  meiner kurzen 
Geschichte kommen. 
 
Dass sich die Technik in unserem Zeitalter sehr schnell verändert, das wissen alle Leute. Was 
heute noch als große Errungenschaft gilt, ist morgen bereits veraltert. Und wer sich einen 
Computer angeschafft hat, weiß das noch viel besser. Um so ein Ding arbeiten zu lassen, 
bedarf es eines Programmes. Das ist die Software, die in der Festplatte oder in den  Disketten 
gespeichert ist. Die geistige Prominenz sozusagen. 
 
Diese Programme haben technisch versierte Leute für uns entworfen  und  wir  können diese 
kaufen. Und da  sie immer wieder verbessert  und verfeinert werden, kommen wir nicht 
umhin, unser vorhandenes Gerät damit „aufzurüsten“. Da klingelt die Kassa. 
 
Ursprünglich war alles in englischer Sprache gehalten. Da hat sich der gewöhnlich Sterbliche 
überhaupt nicht ausgekannt. Mittlerweile  ist alles in Deutsch und man arbeitet  mit 
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Symbolen, Bildern und Zeichen. Das verstehen dann alle, die sich damit ein wenig Mühe 
geben. Alles wird bunter, ansprechender und einfacher, sodass  selbst ein „technisches 
Armutschkerl“ damit umgehen kann. 
  
 Nach einem Jahre Lehrbubenarbeit an diesem flimmernden Zaubergerät, hat man mir also ein 
neues Schreibprogramm vorgeführt  und eingeredet. Als bereits fortgeschrittener 
Computerfreak habe auch ich sofort daran Gefallen gefunden und war damit einverstanden, 
diese Neuerung in meinen Kasten  hinein  zu bekommen. Die Eingabe eines neuen 
Programmes ist denkbar einfach. Das heißt nicht für mich. Aber es gibt da genug Leute, die 
das können und dies für einen besorgen. 
 
So wurde um einiges Kleingeld dieses neue Programm in die Festplatte meines Gerätes 
gezaubert. Und weil ich ein wirtschaftlicher Mensch bin und auch im Computer keinen allzu 
großen Ballast dulde, so habe ich sofort und übereilt zugestimmt, dass das alte Programm, 
gelöscht werden könne. 
 
. Löschen ist  noch viel einfacher als eine Neueingabe. Nur ein  falscher  Knopfdruck  oder 
ein unterlassener   Knopfdruck, ein voreiliges Abschalten nach stundenlanger Arbeit und  
schwups ist der Bildschirm blank und licht. Unwiderruflich und zu spät! Wenn man eine 
Sekunde später daraufkommt, dass man dieses oder jenes belassen hätte sollen. So sind mir 
auf  die schnelle Tour  wichtige Eintragungen – von einem  Zeitraum von fast zwölf Monaten 
– verloren gegangen und kein Mensch, auch nicht der beste  Computerfachmann – kann sie 
wieder herbeizaubern. 
 
 Nun kann ich  meinen Computer leider  nicht mehr als Gedächtnishilfe für bestimmte 
Angaben benützen, sondern muss mir  recht mühsam aus handgeschriebenen Blättern viele 
Dinge zusammensuchen. 
 
Das ist sehr zeitraubend, doppelt schwer, wenn solche Notizen nur ganz spärlich oder gar 
nicht mehr vorhanden sind. 
 
Aber ich   hab`s  ja  gewusst:  Der Computer ist doch  ein  hinterhältiges Teufelszeug ! 
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9.   Der alte Birnbaum 
 
 An der Ostgrenze   unseres  oberen  Gartens, etwa zehn Meter  vom Wohnhause entfernt, 
steht  auf halber Anhöhe der zur Bahnlinie   ansteigenden   Grünfläche  ein uralter 
Birnenbaum. Sein schräg gewachsener, tief eingefurchter rissiger Stamm neigt sich ein  klein 
wenig der Anhöhe zu   und trägt  gewaltig breit ausladende Äste. Manche von ihnen sehen 
wegen  ihres augenscheinlichen Alters, die   mit   sichtbarer  Brüchigkeit   einhergeht,   sehr  
wenig   vertrauenserweckend aus.  Infolge   seines gewaltigen Ausmaßes  ist er  selbst  in der 
dicht mit anderen Bäumen bewachsenen großen Gartenfläche  nicht zu übersehen  und nach 
seinem Jahrgang  gemessen, ist  er der Senior unter seinen  etwa  vierzig verschiedenen 
früchte-tragenden  Brüdern.  
 
 Ich habe unlängst gemeinsam  mit einem Freund  versucht, mit unseren vier ausgestreckten 
Händen,  seinen Stamm  zu umfassen. Es ist uns nicht  gelungen, da sein Umfang,  dann 
nachgemessen,   mehr als   zwei Meter  und  fünfundsiebzig  Zentimeter  ergeben hat.   Seine 
majestätische Höhe ist ebenfalls mit den üblichen  Mitteln    kaum festzustellen, da ihn  in 
unserer Generation – noch niemand  besteigen konnte, geschweige denn, dass  eine Leiter  bis 
zu seiner Spitze  gereicht hätte. Aber um diese Geschichte zu schreiben, habe ich mit Hilfe 
der Sonne  und einer einfachen Gleichung seine Höhe berechnet:   Ganze   vierzehn Meter  
und   zweiundsechzig   Zentimeter  sind dabei  herausgekommen, wenn meine  Angaben  über 
seine  Schattenlänge  präzise waren.  Über sein  genaues Alter weiß von uns niemand  zu 
berichten,  aber  er stand  nach überlieferten   Erzählungen  bereits als fruchttragender Baum  
zur  vorvorigen   Jahrhundertwende     an seiner Stelle.  Denn als   die Anna Wagerer  - die 
Großmutter meiner Gattin - 1901 ihren  Josef  freite  und als junge Ehefrau von Brugg 
herüberkam,   hat der  Birnbaum bereits Früchte  getragen.  Und die Großmutter  berichtete 
weiter, dass  vielleicht sogar schon früher,   aber sicher  in diesem Jahre    mehrere    Gmünder 
Eisenbahner  sich   Birnen  holten, wenn sie beim  Wagerer- Bauern  vorbeikamen. Wie alt er 
damals schon gewesen ist  und wer ihn gepflanzt hat,  ist unbekannt.   Alle Hausbewohner seit 
dieser Zeit – und das waren  viele Generationen -   waren voll des Lobes über ihn.  Und  mir, 
als der gegenwärtige Besitzer,   anfangs eines weiteren Jahrhunderts, ist es sogar vorbehalten, 
alles über ihn  schriftlich niederzulegen, sozusagen eine Laudatio zu fixieren.  

 Er war    in all der Zeit   verlässlich und Jahr für Jahr   mit zahlreichen grünen  
Flaschenbirnen  behangen.   Große,  saftige   Früchte  einer mir  zwar  unbekannten Sorte, 
aber von bester Qualität. Feinschalig, sehr süß, mit ein wenig herbem  Beigeschmack, was 
den Genuß eher noch belebt. 
 
 Ich  selbst  kenne diesen Baum   jetzt   über  ein halbes Jahrhundert  lang.   Er blühte   jeden 
Frühling  übervoll  wie ein Blumenstrauß  und  die  zahlreichen  Bienen  tummelten sich  mit 
Gesumme  in diesem Blütenmeer  um die Wette. Im letzten Jahrzehnt ist es aber  ruhiger 
geworden, denn  von befruchtenden  Insekten  war erschreckend wenig  zu sehen und ich habe 
oft gebangt, ob der Birnbaum  denn  in jenem Jahre  überhaupt  „tragen“ werde. Doch 
jedesmal wurde ich  überrascht   und  es  reiften    gleichbleibend   jedesmal  eine Fülle  von 
Früchten  heran. Manche  Jahre waren es  sogar   derart viel,  dass   die eigene Last seine  
stärksten  Äste  beugte und schließlich krachend  zerbrach. 
 
 Im Jahre 2000 habe ich  erstmals die Erntemenge  festgestellt, da mein  spirituosen- 
erzeugender  Freund, alle  Früchte    so nach und nach  in  geeichten 50 Liter Fässern  
abgeholt hat. Ab  Mitte September bis gegen Ende Oktober  ist er   fünf Mal gekommen, um 
jeweils  drei  Fässer / zu je fünfzig  Liter  Inhalt   abzuholen. Das wären insgesamt  gute   750 
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Liter /auch Kilogramm, die dann  von ihm zu Birnenschnaps weiterverarbeitet  werden 
konnten. Die verfaulten Früchte  im Gras   herunten  wurden   dabei  nicht mit  einberechnet. 
 

Wie  Sie aus meiner Geschichte  bereits  heraushören konnten, können diese doch wertvollen 
Früchte  kaum zu Speisezwecken  gewonnen  werden. Es ist zu  riskant, mit einer Leiter den 
Baum zu besteigen.  So platschen sie, wenn sie die Reife erlangt haben  zahlreich, je nach  
Windstärke einmal mehr, dann wieder weniger, aber alle    von ihrer großen Höhe herab  und  
auf den Grasboden herunter. Ganz selten  gelingt   es einer Frucht, vollständig und unversehrt 
ins  weiche  Bodengras zu kommen. Zerschlagen und aufgeplatzt liegen fast alle   verstreut  
herunten  und die  Insekten  haben ihre  Freude und ihre Arbeit  daran.  Aber zum 
Schnapsbrennen  sind sie so dann noch gut   zu verwenden  und  werden, was die Kleintiere 
übriglassen   eingesammelt und  in das bereitgestellte Fass geschüttet.  

Ein paar Körbe voll, haben wir uns jeweils in   all  den  Jahren  immer wieder händisch 
gepflückt,  und zwar  diejenigen, die  vom Boden oder vom danebenstehenden Holzstoß   aus 
leicht zu erreichen  waren. Leider mussten wir immer dabei feststellen, dass gerade  die in der  
Höhe  wachsenden Früchte, die schönsten und damit begehrenswertesten  gewesen wären – 
aber leider für uns nicht zu haben. 
 
Das  wäre eindeutig  ein   Grund  für  eine Minderbewertung   dieses  Jahr für Jahr  übervoll 
mit Früchten behangenen  Lastträgers  gewesen, jedoch hatten   wir  nie  die Absicht, den 
Baum deswegen  zu diskriminieren. 
 
Ein Bekannter hat es vor  Jahren  gelegentlich einer Gartenbesichtigung sogar ausgesprochen, 
dass dieser Baum umgeschnitten gehörte.  Dieses, sein   Todesurteil  hat aber   allgemeines 
Entsetzen  bei uns  hervorgerufen  und ich versichere: Dem alten  Birnbaum geschieht nichts 
dergleichen   oder  Ähnliches. Er    verdient und genießt  unseren  Respekt. Er ist der stattliche 
Senior  unsere Gartens und darüber hinaus, der   Grandseigneur   unter allen   Bäumen im  
Augrabental. Und dieser Teil unseres Ortes, nämlich der Augraben,  zählt  wiederum  zu den 
ältesten  Vierteln  unseres  Ortes.  Mit diesen Überlegungen  wird  der alte Baum   für uns  
unantastbar. 
 
 Als lebender, stummer Zeuge  hat er  im vergangenen Jahrhundert  Freud  und Leid  der 
Hausbewohner  und seiner sichtbaren  Umgebung  miterlebt. 
 
 
Seit   ein paar Jahren  ist er auch  toleranter  Gastwirt  und   beherbergt    in seinem  
beachtlichen  Innern  eine  Wildbienenkolonie. In einem hohlen Stumpf  eines  abgebrochenen  
Seitenastes, in etwa zwei Meter  Höhe,  haben sich diese  vom Körperbau her gesehen, etwas 
kleineren  Bienen,    ein  winziges Einflugloch gezimmert  und    benützen dieses,   um  
auftragsgemäß   auf ihr Weidegebiet  zu gelangen, beziehungsweise   nach ihrer Arbeit 
volltrunken  wieder einzufliegen. So bearbeiten sie   im Herbst  vornehmlich   die 
abgefallenen süßen Früchte und tragen den  gewonnenen Saft  in ihren Bau.  Die  kurze 
Flugstrecke   ist  für  sie sehr bequem, da oft  hunderte  vollreife  Birnen  in der Nähe liegen. 
Sie müssen  nicht weit fliegen  und  oft haben sie derart viel süßen Saft   gesogen,  und daher 
viel zu tragen haben,   sodass sie sich nur mit Mühe  erheben können. 
 
Aber auch die Igel,  Schnecken, Mäuse  und  andere Tiere laben sich während der 
Nachtstunden an den Birnen. Das sieht man, da  manche Exemplare der abgefallenen  Früchte     
am Morgen fast vollständig ausgehöhlt sind. Alle  Gartenbewohner sollen  davon  haben und 
wir gönnen es ihnen  gerne. 



 35

Mit den Wildbienen habe ich sowieso ein Abkommen geschlossen. In  der menschlichen 
Politik würde man dieses als „Nichtangriffspakt“ bezeichnen. „Ich tu euch nichts und ihr tut 
uns   auch  nichts“, habe ich  halblaut   oft  vor mir hergesprochen, wenn ich  da vorbeikam. 
An diese Vereinbarung  haben sich die Bienen   und natürlich auch wir   bis heute  gehalten 
und damit ist   die  Ruhe und   eine   volle  Zufriedenheit  in unserem Paradies  gefestigt. 
 
So zählt der alte Birnbaum  zu den fixen Dingen   in unserer Umgebung und daran  wird nicht 
gerüttelt. Wir haben fast ein wenig Ehrfurcht vor ihm  und wissen, dass er uns wahrscheinlich, 
wie unsere Ahnen vorher, weit überleben wird. 
 
Und wenn – wie  es über hundert Jahre lang geschah -   jeweils im November  sein 
Arbeitsjahr  immer  wieder glücklich vollendet   ist, die Kälte langsam herankriecht  und die  
Herbstnebel  die Fluren dunkel machen, da geht,   besonders  an stürmischen  Tagen,   ein 
Ächzen, Stöhnen  und Raunen  durch  sein  Geäst. Er will sich auf seine Art uns mitteilen  und 
es ist  mir  ein  Bedürfnis  ihm zuzuhören  und   seine Sprache  zu  deuten. Viel  erlebt  hat er  
und viel könnte er erzählen,  der alte Birnbaum.  Seinen Hausleuten hat er  in  einer   Reihe 
von mehrmals  nachfolgenden  Generationen  verlässlich  gedient und ihre  Schicksale   
miterlebt:  Geburt und Tod,  Freud und Leid, Arbeit und Feierstunden . 
 
 Er erlebte  durch Generationen   die jeweiligen aber wechselnden Besitzer  dieses uralten 
Bauernhauses,  die Bewohner  der   Wagerer- Familie,  die    fleißige   Landwirte  oder  
wirtschaftlichen  Frauen   gewesen sind. Er  sah immer wieder  die   zahlreiche  
heranwachsende Jugend, die  in fröhlicher Ausgelassenheit  um  seinen  Stamm herumtollte  
und  die es kaum  erwarten konnte  bis seine Früchte gelblich und damit   essbar   wurden.  
 Er erlebte  nach der Jahrhundertwende die  vielen  befreundeten Eisenbahner,  die da von  der 
Gmünder Gegend   herabkamen, um sich die Körbe  mit seinen  Birnen zu  füllen. Er  hörte  
das fröhliche  Lachen  der  Jagdfreunde des damaligen Hausherrn, die  nach den herbstlichen 
Treibjagden  in   lustigen  Gesellschaften  die Hasen und Rebhühner  schmausten. Dann sah er  
auch, wenn er seinen Blick nach Süden wandte,  oftmals des Tages    die pustenden und  
ratternden Dampf-Züge, der einen Steinwurf entfernten Franz-Josefs-, Zellerndorfer- und 
Kamptalbahn  vorbeifahren. 
 
Er  erlebte  dann zwei  gewaltige Kriege. Im  ersten Weltkrieg,  wie die     gefangenen  oder 
verwundeten  Russen oder Italiener   in Viehwagons  eingepfercht vorbeiratterten,  hier  in 
Sigmundsherberg  auswagoniert wurden,  um das   riesige  Kriegsgefangenenlager  zu füllen.  
Er schauderte  im zweiten Weltkrieg   vor den  englischen   Tieffliegern, die das nahe 
Bahngelände   und die darauf  sich bewegenden  Züge   in Schach hielten. Für die darauf  
folgende  Friedenszeit, musste er  aber auch   zur Kenntnis nehmen, dass   es für   dieses uralte   
Haus  keinen Nachfolger mehr gab,  da der hoffnungsvolle Bauernsohn von einer  alliierten   
Granate  zerfetzt worden war. Er musste mit ansehen, wie aus dem alten riesigen  Vierkanthof  
ein   modernes Wohngebäude  wurde. 

 
       Ich halte den alten  Birnbaum, in der Auswahl meines erkennbaren   Schöpfungsangebotes als 

vollkommenes Wesen und weiter  gleichsam als das Sinnbild eines erfüllten Lebens. Seine 
Wurzeln stehen  noch fester denn je  im Erdboden verankert. Sein kräftiger Stamm trägt  das 
Sichtbare eines Baumes, das Astwerk und die Krone.  Im Winter raunen seine mit Reif 
behangenen Äste  und im Sommer  singen und pfeifen  im Windspiel der Blätter seine 
zahlreichen Gäste, die dorthin Nahrung und Zuflucht finden. 

      In einer Art von Überschwang möchte ich mit Ludwig Uhland  in das  Lob dieses Baumes 
einstimmen:  „.... und fragt ich nach der Schuldigkeit, da schüttelt er den Wipfel, 

                                        gesegnet sei er allezeit, von der Wurzel bis zum Gipfel“. 
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10.   Die bargeldlosen Tage und der neue  EURO 
 

Mit dem letzten Stundenschlag  des Silvesters im  Jahre 2001 hatte auch unser guter alter 
Schilling ausgedient und  sollte nach den Bestimmungen der Experten, so nach und nach in 
den  folgenden  zwei Monaten  des neuen Jahres, dem jungen kräftigen Euro Platz machen. 

 

Die Medien machten  monatelang vorher  schon viel Getue um die Einführung des neuen 
Geldes, so, als wäre dies die komplizierteste Sache unseres alten und zugleich neuen 
Kontinents. Deshalb war die Erwartungshaltung  aller Menschen riesengroß und viele stellten 
sich  in der damals eiskalten Silvester- Neujahrsnacht   schon stundenlang vor den 
Bankomaten an, um die neuen Scheine schon  während der spritzigen   Feuerwerke in den 
Händen zu halten oder in ihre Brieftaschen zu stecken. 
 
Ich habe meine  baren Schillinge bereits  am Freitag, den 28. Dezember in der Bank  
deponiert, weil sie dort problemlos vorerst einmal lediglich  auf das Konto geschrieben 
wurden, um dann ein paar Tage später als Euro neu geboren zu werden. Somit hatte ich mein 
letztes Bargeld an diesem Tage in die Bank getragen und es gab  dann natürlich daheim 
keinen Schilling mehr, aber auch keine Euro, denn diese wurden erst mit  Jahresbeginn, 
präzise gesagt, ab 24, zugleich 0  Uhr Glockenschlag nach dem  Silvesterabend   ausgegeben. 
Natürlich zu dieser Nachtstunde nur von den technischen Geräten, von denen es aber bei uns 
im Dorfe keines gab. Ich hielt   die ersten druckfeuchten und noch unberührten  Scheine und 
auch die Münzen  erst  am  Dienstag, den  2.Jänner, als der normale Schalterdienst  wieder 
funktionierte, neugierig in der Hand.  So entstanden auf freiwilliger Basis vorprogrammiert, 
für mich, echt  an der Zahl, vier  bargeldlose  Tage. Das war aber  nicht schlimm, da in jener 
Zeit   für einen Pensionisten  üblicherweise sowieso kein Geschäftsverkehr stattfindet und 
wenn, so  hätte ich als sparsamer Landesbürger eine plausible Ausrede gehabt,  einen solchen   
zu unterbinden. 
 
Am  Mittwoch, dem 2. Jänner war dann auch  der erste  Einkaufstag und die funkelnden 
Münzen, sowie die noch jungfräulichen Scheine hatten ihre Bewährungsprobe zu bestehen. 
Viele  Käufer  benützten  als  forschen Einstieg  an diesem ersten Tage bereits  ausschließlich  
die neue Währung  und die Kassiere  der Kaufhäuser waren froh, dass  sie schon  am ersten 
Tag selten  Schillinge in Empfang zu nehmen hatten. Denn sie hätten  nach Vorschrift  (nach 
Bezahlung mit Schillingen) Cent oder  Euro   rückgeben müssen. Dies  hätte eine doppelte 
Rechnung  ergeben, und  vielleicht manchen Fehler, da auch   für  sie die neue Währung 
ungewohnt war. 
  
Aber der Euro hat sich überraschend schnell in die Wirtschaft eingefügt und nur bei 
Unsicherheit, das waren eventuell  ausgefallene  Käufe, war   ein wenig zu  überlegen, bzw. in 
Gedanken umzurechnen. 
  
Euro mal zehn, ein Drittel und noch ein klein wenig dazu, dann wusste man den Preis, denn 
alle Österreicher dachten ja nur in Schillingen. Und wer dann  nachher  doch noch unsicher 
war, der konnte  ja mit dem Euro - Umrechner, der vorher schon  in Massen angeboten und 
auch verwendet wurde, hantieren. 
 
Bei den üblichen Einkäufen  von täglichen Bedarfsartikeln, war ein Umrechnen fast sinnlos. 
Es wurde kaum etwas teurer und alle  seriös wirkenden Handelsketten  und  sonstigen 
Geschäfte  bemühten sich in den letzten Monaten, ihren Kunden immer wieder zu versichern, 
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dass bei den Preiskennzeichnungen Schilling – Euro, wenn nicht die Ware überhaupt billiger,  
so zumindest    der Centbetrag  abgerundet werde.  Dieser Versicherung konnte man 
unbedingt vertrauen, denn keine Firma konnte es sich  sicht- oder spürbar leisten  während 
dieser Umstellung  teurer zu werden. Das hätte sich bald herumgesprochen und  die 
Folgerungen   eines Boykotts wären nicht ausgeblieben. 
 
Vorsichtig waren die Menschen aber bei den Trinkgeldern, und wie uns  manche  Branchen 
versicherten, hat man dort  die  große Zurückhaltung bei dieser Praktik  sehr   gespürt. Bisher 
war es üblich  mit  einem „Zwanziger“(Zwanzig- Schilling- Schein) seine Zufriedenheit 
auszudrücken oder in der Kirche in  das Körbchen zu werfen. Das war nun vorbei und das 
wussten die meisten Leute. Man wartete ab, bevor man da unglücklicherweise 
hineinschlitterte und gab vorerst  kein Trinkgeld oder bewusst nur sehr wenig. Aber auch das 
wird sich wieder einrenken und  für  jede Dienstleistung wird  d a s  gegeben werden,  was 
halt so üblich ist. 
 
Ein gewaltiger Vorteil der neuen Währung sollte nicht unerwähnt bleiben. Alle bekamen ihre  
neuen Geldscheine  vorerst von den Banken, die man dort  aus den mit Schleifen versehenen  
Bündeln  herausholte und  den Kunden  vorgezählt  überreichte.  Neu, frisch, unberührt. S o    
saubere Banknoten hat es schon lange nicht mehr gegeben. Erstmals  aus dem Tresor heraus,  
hier ans Tageslicht, nur von der Hand der Bankbeamten  berührt,  s o gelangten  sie in die 
Brieftaschen  der Österreicher. Dasselbe gilt für das Münzgeld, aber schon – man soll es nicht 
glauben -  wenige Wochen später  tauchten   bereits hin und wieder  Euro- Münzen  aus 
Deutschland oder aus anderen Ländern  auf. Ein Zeichen, wie klein die Welt geworden ist. 
Bald werden sie sich vermischen und ein   buntes  Angebot  aus den Ländern  von ganz 
Europa  wird sich in unseren Geldkatzen  vorfinden. Ich bin sicher, dass sich  da wieder eine 
neue Sammeltätigkeit eröffnet. Wenn man es sich leisten kann. 
 
 
Ein kleiner Nachruf   sei mir noch gestattet. 
 Uns Österreichern hat der „Alpendollar“, wie der Schilling respektvoll genannt wurde,  treu 
gedient. Ein wenig traurig darf uns dieser Abschied  deshalb  schon machen. Im Jahre 1924 ist 
er geboren, 1938 hat ihn die Mark abgelöst und  1945 ist er  als „Alpendollar“  wieder  
erstanden. Hundert und zehn Schilling habe ich damals als  junger Lehrer im Monat 
bekommen.  Dafür  war für eine Semmel kaum  10 Groschen zu   bezahlen. Das hat sich im 
Laufe der Jahre  schleichend geändert. Die Teuerung war nicht aufzuhalten. Im Jahre 1980 
musste  man für dieselbe Semmel  bereits 80 Groschen hinlegen.  Aber  in den letzten Jahren  
konnte  ein gut bestellter und sparsamer Pensionist  sogar einen Millionenbetrag auf seinem 
Sparbuch haben. Und das Denken der Österreicher ging nur mehr in  „Blauen“, wie der  
Tausender liebevoll genannt wurde.  Das hat sich ab Jänner 2002 gewaltig geändert und das 
war  zwar eine große, aber  die einzige Schwierigkeit bei der Ablöse. Und wenn wir in den 
ersten Monaten noch fast ausschließlich  mit dem Warenwert in der Schillingwährung 
gedanklich befasst waren, so  werden  wir  uns bald  an  die neue  Größenordnung gewöhnt  
haben. 
 

 Guter alter Schilling – lebe wohl. Sei uns gegrüßt du junger  Euro. 
Ablichtungen der Schillingbanknoten schwarz weiß    in der Jahres Bild-Dokumenten Sammlung  2002. In Farbe im Jahres Foto- Ordner  

2001. 



 38

11.   Die neue Gemeindebücherei  und 
 der  wiederkehrende Hunderter 

 
                                                         

 Recht gut erinnere ich mich noch an jene  markante Begebenheit  im Jahre 1952. Es war ein 
typisch windiger, grauslicher Frühlingstag, wo ich so plötzlich  in meinem  eigenen Heim  
„überfallen“ und  vor den Ortsgewaltigen  zitiert  wurde. Und der hat mir dann in der 
folgenden  Unterredung eine Riesenarbeit  aufgebürdet.  Schuld war  aber  nur, weil ich 
damals schon nicht „nein“ sagen konnte. Na, ja!  Wenn  ich es  im Nachhinein wohlwollend 
betrachte, so ist`s für mich ja auch    ein sinnvolles Hobby  gewesen, das auch zu mir gepasst 
hat. Aber doch habe  ich manchmal Zores  gehabt, weil ich   in diesen Jahren fast immer mit 
der  Bautätigkeit des eigenen Heimes beschäftigt war, und da  musste ich oft  meine 
Lieblingstätigkeit  unterbrechen. Das wurmte mich des öfteren. Denn regelrecht   überrumpelt 
hat man mich  damals, an jenem  unfreundlichen  Tag im März, gerade zu der Zeit, wo ich    
daheim eben dabei war, meine schriftliche Vorbereitung  für den nächsten  Schultag   zu 
fixieren.  Aber, bitte, alles der Reihe nach. 
  
Nun ! Eines Tages  klingelte es  an der Haustür und als ich diese  in Unkenntnis der Sachlage 
öffnete, da stand  der Gemeindebedienstete H.S. vor mir und überbrachte mir  mit einem 
süßsauren Lächeln   vom Bürgermeister   die    etwas autoritäre Aufforderung „gleich und 
sofort zu ihm in  das Gemeindeamt  zu kommen“. Mehr war aus dem Boten  nicht 
herauszubringen. Na ja,  vielleicht noch den  Zusatz, dass es wirklich „sehr dringlich sei“. 
Aber  das    schien  der Überbringer  eher  eigenmächtig  hinzugefügt zu haben, um  der 
gemeindeamtlichen Aufforderung  besonderen Nachdruck zu verleihen.  
 
 So  hatte ich  mich  also  sogleich  und   schleunigst  in  Richtung Amtshaus  zu bewegen. 
Auf dem Weg dorthin   war ich  natürlich mit dem  bohrenden Gedanken beschäftigt , was 
wohl die Ursache  dieser dringlichen Aufforderung  sein mochte. 
 
Die letzten paar Stiegen   im Gemeindehaus übersprang ich im vollen Schwung, kam 
rechterhand in  das Vorzimmer und  damit   in den amtlichen und persönlichen Bereich  des 
„Gemeindebosses“. Dies  aber nur in Gedanken, denn da hineinzukommen war momentan  
fast nicht   möglich. Und jetzt dämmerte es mir, und ich  begriff  mit einem Schlag die 
Dringlichkeit  des gemeindeamtlichen  Notrufes.  Schon im Vorraum musste ich über   einen  
Bücherberg und  erlebte jetzt  im Lokalaugenschein,  dass man das löbliche Gemeindeober- 
haupt  ringsum mit einer Tonne   bedruckter  Schriften   förmlich   „eingeschiebert“ hatte. 
Denn  ringsherum verstreut lagen dicke  Schmöker  und Schwarten,  dünne  Büchlein  und  
zarte Heftchen, und  solche  jetzt  auch unter mir, weil ich da drübersteigen musste. Mehrere  
Türme von  Büchern, lose  mit Bindfaden zusammengebunden,  lehnten auch an  den 
Wänden, andere  lagen einzeln  verstreut  oder in gemischten Gruppen rings umher. 
 
    Alles zusammen ein ungeordneter Haufen von Lektüre verschiedenster Art, so, als hätte 
man diese  schaufelweise in  ehrfurchtsloser Eile, da so hineingeschmissen. Als ich  mir   bei 
dieser  ersten überraschenden  Begegnung die Zeit nahm, dieses  Durcheinander zumindest  
oberflächlich  zu betrachten, lächelte der Bürgermeister durch die offene Tür  heraus zu mir  
und ließ mich, ohne auch selbst  ein Wort zu sagen,  vorerst einmal  still gewähren. Es 
durchzuckte mich, dass  hier  ja alle Richtungen der verschiedensten Literatur versammelt 
sein müssten: Romane, Sachbücher  und  Belletristik, Novellen, Märchen und Sagen, 
Geschichten und Legenden, schöne Literatur und Schund. Nicht was Sie jetzt denken! Keine 
billigen Zeitungspapier - Groschenromane, sondern   Bücher, wie man sie in  den letzten 
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Jahren  in  seriösen Buchhandlungen  angeboten bekam. Und natürlich auch - das habe ich 
sofort bemerkt - verbliebene  NS Literatur  in ganzen Paketen, die  für Klassenlesestoffe  der 
abgelaufenen Hitler- Ära  gedacht und  nach mehreren Friedensjahren  jetzt  noch  als Ballast  
hier mitten drin  waren. 
 
 Aber noch etwas schoss mir sofort in den Sinn:  Die ganze papierene Gesellschaft  schien  
mit Bestimmtheit auf Arbeit und Aktivität zu warten. Und letzteres bekam ich sogleich vom 
Gemeindeoberhaupt hier da herinnen zu hören, nachdem ich  als höflichen Zusatz  am 
Türstock angeklopft hatte,  durch die  offene  Tür durchsurfte  und   damit in das 
Allerheiligste  eingetreten war. 
 
„Mehr als viertausend  Bücher...“, so leitete der Bürgermeister nun seine Erklärung ein und 
wies   mit einer großen Geste auf diesen  ungeordneten Haufen.  Nach einer kleinen Pause 
setzte er ein zweites Mal mit den gleichen Worten  an:  Mehr als  viertausend Bücher, seien  
billigst angekauft worden... sozusagen  zum Kilopreis... aus einer schon länger aufgelassenen  
Wiener Buchhandlung. Und die sollten der Grundstock für eine neu zu errichtende 
Gemeindebücherei werden. Sie müssten jetzt nur nach ihrer Verwendungsmöglichkeit 
gesichtet, sortiert, allenfalls ausgeschieden, dann eingebunden, nummeriert, listenmäßig 
erfasst und schließlich in der neuen gemeindeamtlichen Bildungsstätte für alle Lesefreudigen 
in Regalen  bereitgestellt werden. Ob ich diese Aufgabe übernehmen würde? 
 
Eine Nachdenkpause meinerseits folgte daraufhin,  dann wagte ich den zaghaften Einwurf, 
dass das  doch  ein bisschen viel auf einmal sei;  aber  als  blutjunger Lehrer an der 
Volksschule jenes  Ortes, der als  aufstrebende Gemeinde  galt,  blieb mir gar nichts anderes 
über, als dann  doch   meine bereitwillige  Zustimmung  zu geben. 
 
So war ich also in den nächsten Wochen  voll damit beschäftigt, in meiner nachmittägigen 
Freizeit, die zahlenmäßig mehr  unnütze Spreu vom belletristischen Weizen zu trennen, das 
nazistische Gedankengut  mit „Burz  und Stingl“ auszurotten und die eher wenigen 
übbriggebliebenen schöngeistigen  Kulturwerke behutsam zuerst auf einen Stoß zu legen, um 
sie dann als Krönung  meiner Vorarbeiten, zu ihrem eigenen Schutze, mit kräftigem braunen 
Packpapier zu umgeben. Zu ihrer  äußeren  Kennzeichnung hatte ich noch ihr inneres 
Gedankengut  mit schwarzer Tusche zu kennzeichnen, indem ich jeden Wälzer  auf seinem 
Rücken mit dicken, gut sichtbaren Blockbuchstaben ein Zeichen und eine Nummer  setzte. 
  
Nach dieser  äusseren Vollendung konnte ich sie beruhigt, schön nach Sachgebieten geordnet, 
zuerst in das „Bestandsbuch der Gemeindebücherei Sigmundsherberg“ eintragen, schließlich 
sie Rücken an Rücken fein säuberlich in das Regal stellen . Alles in allem ergab das zwar ein  
mausgraues, aber doch einheitlich geschlossenes Bild, mit dem die ersten Leser angelockt 
werden konnten Und das war doch schon einmal ein ganz ordentlicher Anfang. 
 
All diese Vorbereitungen hatte ich in wochenlanger  Tätigkeit  während der nachmittägigen 
Dienststunden der dort beschäftigten  Kanzleikräfte zu erledigen. Unter ihnen befand sich 
auch die erste Schreibkraft  der Gemeindestube, die Frau  „Laura“. Sie zählte damals 
dienstlich als unentbehrliche  Bürokraft, privat in ihrer Freizeit entpuppte sie sich als 
leidenschaftliche  „Leseratte“, und deshalb ließ sie es  sich  nicht nehmen, zumindest 
stundenweise bei meinen Vorbereitungsarbeiten mit dabei zu sein. 
 
Wir packten also  noch  wochenlang  alle bunten und einfärbigen Bücher  einheitlich  in 
unscheinbares  Packpapier ein, denn Literatur  war  ein Kulturgut, das  gesichert  und 
schonend  behandelt werden sollte. Das geschah Schritt für Schritt nach täglich  fester 
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Zeiteinteilung  und musste  bis zum letzten Schmöker  durchgezogen werden. Dabei passierte 
es des öfteren, dass meine sonst so fleißige Mithilfe auf ihre  eigentliche Aufgabe  vergaß und 
in einem für sie interessanten Buche emsig oder auch verhalten nachdenklich  blätterte. Die 
Frau Laura war damals  noch unverheiratet  aber doch in festen Händen, erwärmte sich ganz 
besonders  für Reisebeschreibungen und war ganz begierig zu erfahren, was  auf diesem 
Gebiete die  eben entstehende Bücherei anzubieten hätte. Auch nahm sie sich fast täglich, 
während unserer Arbeiten, einige Bücher mit heim, um in Ruhe darin blättern oder schmökern 
zu können, brachte diese an den folgenden Tagen wieder mit, steckte sie in das Regal zurück, 
nicht ohne mich über dessen  Inhalt und Wert zu informieren.  
 
Mittlerweile  waren Wochen  vergangen  und alle Belletristik, die Reisebeschreibungen und 
die Sachbücher standen wohlgeordnet wie die Soldaten  am Exerzierplatz  in zwei  bis an die 
Decke reichenden Regalen. Meine ehrenamtliche Tätigkeit als Bücherwart der  öffentlichen 
Gemeindebücherei war  damit voll im Gange. Die Leser – eigentlich waren es mehr 
Leserinnen – holten sich gewöhnlich im  „Zwei-Wochen-Rhythmus“ ihre Lektüre, erlegten 
die Leihgebühr von 50 Groschen pro  Band, und alle waren zufrieden. Mittlerweise hatte auch 
ich schon eine Anzahl von Büchern gelesen, sodass ich einigermaßen Auskunft über 
Unterhaltungswert,  Wissensvermittlung oder Inhalt geben konnte. Zu Ende der  Lesesaison 
rechnete ich  mit der Gemeindebediensteten Laura ab, indem ich die Erträge aus den 
Leihgebühren überprüfen ließ und die Kassa  zu Gunsten der Gemeinde leerte. Viel war es ja 
nicht, was  sich da bot, aber die Bücherei bildete  ab nun  eine neue   kleine Kulturstätte, die 
auch einigermaßen in Anspruch genommen wurde. So vergingen ein paar Jahre meiner 
freiwilligen Tätigkeit und nichts Besonderes  wäre darüber zu erzählen. 
 
Bis, ja bis eines Tages  ganz aufgeregt eine Leserin in die Büchereistunde kam und mir schon 
bei ihrem Eintritt bei der Tür ihr in der Vorwoche entliehenes  Werk entgegenhielt. Einen 
Schritt näherkommend, öffnete sie dann vor meinen Augen  das Buch und entnahm den jetzt 
offenen Seiten eine „Hundert Schilling-Banknote“. Auf mein fragendes Kopfschütteln 
erzählte sie hastig, dass sie diesen Geldschein, der sich in diesem Buche  befunden hatte,  
beim Blättern entdeckt habe   und sie wolle das fremde Geld  jetzt  mir, das heißt der Bücherei 
aushändigen. Diese ehrliche Bemühung ergab natürlich offene Fragen, Vermutungen, 
Meinungen, die zwischen uns hin und her gingen aber keine Klärung brachten. Auch meine 
Aufzeichnungen konnten dazu nichts beitragen, da dieser Roman zum ersten Male  entlehnt 
worden war. Ich nahm nun diese hundert Schilling, verbuchte sie  und legte sie in die 
Handkasse. Bei der nächsten Gelegenheit erzählte ich den Vorfall dem Bürgermeister. 
Hundert Schilling waren ja damals  viel mehr Geld als heute. Eine Semmel kostete im Jahre 
1955  40 Groschen und ein Liter Milch wurde mit 2,12 S bezahlt. Das Durchschnittsein -
kommen eines mittleren Beamten betrug  monatlich brutto  1.600 Schilling. Und da hatten wir 
Österreicher  seit  der Wiedereinführung der neuen Schillingwährung ( nach der Reichsmark 
im Jahre 1945)  bereits einige Preissteigerungen hinter uns, d.h., dass der Hundertschilling- 
schein vor einem oder vor zwei Jahren ja noch viel mehr Wert hatte, als eben jetzt zur Zeit 
seiner Wiederentdeckung. 
 
Das ergab wieder die Frage, wie lange er bereits in diesem finsteren Blätterwald da drinnen 
schlummerte, statt, dass er die aufstrebende österreichische Wirtschaft belebt hätte ? Mit 
Sicherheit aber war zu folgern, dass da jemand diesen Schein als schnell greifbares 
Lesezeichen eingelegt  und dann vergessen hatte, ihn wieder herauszunehmen. Wer das war, 
das war die Frage. 
 
Wieder vergingen ein paar Monate und es kam zum Zeitpunkt der jährlichen Abrechnung. Als  
die Frau Laura  die Aufzeichnungen und das Geld  der Handkasse überprüfte und damit  die 
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zusätzlichen  hundert Schillinge offenbar wurden, da stutzte sie. Ein Lichtblick ging über ihr 
Gesicht, denn es dämmerte ihr,  dass sie es selbst damals gewesen war, die diesen Hunderter 
eingelegt hatte. Ihr folgte auch gleich  der weitere Gedanke, und dieser ließ  einen Schatten 
über ihre Züge laufen, denn sie glaubte, dass es offenbar schwer werden  würde, ihre 
damalige Vergesslichkeit zu beweisen. 
 
Jedoch sie stellte dieses Missgeschick so überzeugend dar, dass der Schein, als ihr Eigentum 
ausgefolgt werden konnte. Nachträglich  erklärte sie noch, dass ihr das Geld  natürlich 
abgegangen sei,  sie jedoch keine Ahnung hatte, wo es hingekommen war. 
 
Die ehrliche Entdeckerin dieser Banknote lehnte damals  jeden Finderlohn ab, obwohl sie 
diesen als wenig bemittelte Wittib, vielleicht doch hätte recht gut gebrauchen können. 
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12.   Erster Jänner     2000 
 
Heute schreiben wir das Datum   des    „1. Jänners  im Jahre  2000“ . Um noch präziser  zu 
sein, es ist bereits  Vormittag  und das Jahrtausend-Jahr ist,   in diesem Augenblick,  ein 
wenig über zehn  Stunden alt. Unmöglich  ist es daher zu   sagen, ob es ein gutes oder ein 
schlechtes Jahr wird. Ich habe  meine  Glückwünsche teils schriftlich, teils per Fax an meine 
Freunde  abgegeben, andere wiederum haben mich angerufen  oder ein Briefchen in den 
Postkasten eingeworfen.  Die  Post scheint also wieder gut ins Geschäft einzusteigen  und ich 
wünsche es ihr von ganzem Herzen, denn sie ist ja  diejenige, die die Verbindung nach außen 
oder von außen aufrechterhält. 
 
Ja, gestern um diese Zeit war es noch anders. Da haben viele noch gebangt, ob denn alles gut 
gehen werde in der folgenden Nacht, das heißt  im Datumssprung  vom 31. Dezember 1999  
auf   das neue Jahr, den Jänner 2000. 
 
Reichlich  Befürchtungen, bangende Prophezeiungen  und vielerlei Annahmen  hat es schon 
Wochen und Monate vorher gegeben. Die Menschen wurden   teilweise richtig  „aufgeheizt“. 
Vom Zusammenbruch des Computernetzes  in Banken und Wirtschaftsinstituten, bis zum 
Weltuntergang konnte man alles in Zeitungen und anderen Medien verfolgen. Die Wirtschaft 
hat klargemacht, daß man sich  ein kleines Depot von Nahrungsmitteln auf Vorrat anlegen, 
auch  Trinkwasser in Flaschen bereitstellen sollte, wobei sie  gleich wiederum milderte, daß 
das Anfüllen von Badewannen keinen Sinn ergäbe. Kerzen würden bei eventuellem 
Stromausfall  für  eine Notbeleuchtung  gute Dienste erweisen. 
 
Atomkraftwerke in aller Welt könnten eventuell einen großen gefährlichen 
Unsicherheitsfaktor bilden,  die Computer in Flugzeugen könnten ebenfalls  „spinnen“ und zu 
Unfällen oder Abstürzen  führen  usw. 

Die meisten Leute jedoch haben darauf vertraut, daß alle Befürchtungen letzten Endes eine 
unsinnige Sache wären und haben dazu gelächelt. Ja  sogar die Voraussagen der   Seher des 
Altertums, wie Nostradamus und Sibille wurden  mit einer Handbewegung  abgetan. 
 
                                                              *    *    * 
Nun mittlerweile ist bereits ein gutes halbes Jahr um, denn wir schreiben heute den 8.August 
2000. Die Monate sind schnell dahingegangen, wie in allen Jahren vorher. Die Qualität der 
Ereignisse  war verschieden gemischt,  gut und schlecht, aber alles in allem dürfen wir uns 
nicht beklagen. Der Mai  -  Juni war heiß;  ein Badetag löste den anderen ab. Den Bauern hat 
die Trockenheit zu schaffen gemacht;  zum Unterschied   der Monate   Juli und August bis 
heute, wo es fast jeden Tag geregnet hat. Damit ist die Getreideernte  in Gefahr und die 
Bauern befürchten, dass heuer eventuell die  sowieso  schlechte Ernte   überhaupt nicht 
hereinzubringen ist.  Mehrere Bauern unseres Ortes haben noch keinen Halm  an 
Getreidefrucht gedroschen. Gestern waren wir in Znaim. Da hat es während  der ganzen Fahrt 
geregnet bis geschüttet. Na, warten wir`s ab. 
 
                                                                *    *      * 
10. September   2000. Alle bösen Befürchtungen haben sich zum Guten gewendet. Die Ernte 
ist auch heuer wieder hereingekommen. Sie war zwar nicht ausgesprochen prachtvoll, aber   
der Europäischen Union  kommt ja  dies  ganz recht, wo die Bauern nach ihren Statistiken in 
Österreich  viel zu viel produzieren. 
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13.   Gestörte Atmung 
                                                                          
    Vor der  eigentlichen  Geschichte  seien   mir ein paar Vorbemerkungen gestattet.   Heraus-  
 ragende Tagesereignisse drängten mich seit eh und je zum Schreiben. Dies geschah natürlich 
nicht erst in meiner Pensionszeit, sondern  schrittweise  bereits  „in meinem  aktiven  
Mittelalter “. Wie  damals  üblich, von Hand aus,  mit Bleistift oder Schreibfeder. 
Jahrzehntelang habe ich  auf diese Weise eine bescheidene Hauschronik geführt, Bilder 
dazwischen  eingefügt und ich bin  heute  froh darüber, dass ich in dieser Schrift alle mich 
bewegenden Ereignisse fixiert habe. Ich blättere manchmal - nach soviel Jahren ihres 
Entstehens - interessiert in diesem  einfachen Buch und freue mich immer wieder, dass ich 
mit soviel  Mühe  in diesen  Seiten   meine  Erlebnisse gedanklich  festgehalten  habe. 
 

 Flott und einfach wurden aber  auch manche Ereignisse in einfachen Heften oder Kalendern 
notiert. Jedoch hatten  diese  in  jenen flatterhaften  Depots  keine Überlebenschance und sind 
verloren gegangen.   Schade! 

 
Dem vorhin angeführten  aktiven, aber doch dunklen    „Mittelalter“ ist in den letzten Jahren 
der lichte Bildschirm gefolgt. Damit  hat die Technik vieles gewandelt. Denn seitdem wird 
alles  „Behaltenswerte“  und noch viel mehr,  fein säuberlich in die elektronische Röhre 
getippt  und in den Datenträgern für fernere Zeiten gespeichert. Ein Vorteil? Ich weiß es nicht 
und  ich befürchte mitunter, dass  diese vielen geheimnisvollen schwarzen Platten kaum 
jemand einmal  in die Maschine schieben  wird? Geschweige denn, wer wird diese auch 
wirklich lesen? 
 
Für die Archivierung besonderer Ereignisse, für die nehme ich mir  immer Zeit und die 
führen, da ich mich literarisch beschäftige,  jeweils zu einer Kurzgeschichte. Aus diesem 
Grunde bin ich im Laufe der letzten Jahre zu einer Sammlung von ernsten  Erzählungen oder   
heiteren Schnurren gekommen, die – und das freut mich besonders – auch von anderen gerne 
gelesen werden. Es ist auch anzunehmen, dass  sich für die  folgende Kurzgeschichte – 
obwohl sie rein persönlich ist -  d o c h  jemand interessiert.  
 
Folgendes Erlebnis hatte ich  im Sommer  1996. 
Mein Sohn,  der ein ebenso begeisteter Bauherr  ist - wie ich es einmal war - hat in jener Zeit  
in seinem  weiteren, neuen  Eigenheim  einen Schornstein aufgebaut. Und da es dabei auch 
für mich eine leichte Beschäftigung gegeben hat, so stand ich - um ein wenig mitzuhelfen-   
gleich  mit ihm auf einem Gerüst.  Nach einem unbedachten Schritt - na ich mache es kurz - 
da lag ich auch schon unten auf dem Betonboden. Zum Glück nur aus eineinhalb Meter Höhe, 
aber mir hat es gereicht. Im ersten geschockten Augenblick, als ich so rücklings und 
bewegungslos  zwischen Ziegeln, Brettern und Kaminsteinen dalag,  konnte ich mich kaum 
rühren und  rang sekundenlang nach Luft. Dann hat man mich auf meinen Wunsch hin,  mit 
aller Vorsicht  auf den Rücken  gelegt und ich verharrte - stoßweise atmend und am ganzen 
Körper zitternd - einige Zeit dort, nur mit dem  bangenden Gedanken behaftet, was  dieser 
Vorfall für Folgen haben könnte. 
 
Jedoch gelang es mir, mich bald  wieder ein wenig zur Seite zu drehen, ich konnte sogar mit 
aller Vorsicht aufkrabbeln und eigenständig langsamen Schrittes zu meiner  eigenen 
Behausung, das ist  gegenüber auf der anderen Straßenseite, gehen. Damit war fürs  Erste 
gewiss, dass der Unfall doch nicht so böse ausgefallen war, und dass ich wieder, ohne große 
Langzeitschäden befürchten zu müssen, irgendwie, irgendwann mich  voll erholen würde. 
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Einen Arzt habe ich nicht befragt, denn der hätte mich bestimmt ins Krankenhaus 
eingewiesen. Und das kam für mich überhaupt nicht in Frage. Ist doch der Körper der beste 
Arzt und so eine Rippenprellung ist ja nicht lebensbedrohend, sondern das benötigt eben nur  
seine Zeit. So habe ich es mir  in den nächsten Stunden wiederholt durchgedacht und meiner  
Familie vorgesagt. 
 
Nun, in der ersten Woche  konnte ich mich nur zaghaft bewegen, mit kleinen unsicheren  
Schritten. Jede erste Bewegung  sorgsam  und gezielt vorher überdacht.  Nach einem 
mühsamen Erheben, den ersten Schritt  langsam gesetzt. Immerhin, ich musste nicht 
ausschließlich in liegender Stellung verbringen, sondern habe mich, wann immer es ging, 
ständig in Bewegung gehalten. Bei Tag war dies kein Problem. Schlimm aber wurde es 
während der Nacht. So konnte ich nur auf einer einzigen Stelle  liegen. Es  gelang mir  nicht, 
mich umzudrehen und nur durch eine Zusammenballung aller meiner seelischen und 
körperlichen  Kräfte habe ich mich jeweils aus dem Bette „herausgewälzt“. Sicher, bis zu 
zehnmal in einer dieser langen Nächte. Meine Schmerzen zwangen mich aber  immer wieder, 
die bestehende Ruhelage zu verändern. Eine halbe Stunde in einer Stellung zu liegen war das 
Längste, was ich auszuhalten vermochte. Immer wieder versuchte ich, den Kopfpolster  in 
eine andere Lage zu verschieben, gleich darauf wieder in eine veränderte Position zu bringen 
oder die  Schlafstelle überhaupt auf den Lehnsessel zu verlegen. Auf diese Weise habe ich 
meine Nächte äußerst mühevoll verbracht. 
 
Das Kernproblem aber lag in der gestörten Atmung. Ich getraute mich kaum,  voll  und kräftig 
zu atmen, hatte Angst vor dem Gähnen und Räuspern und fürchtete das Husten. Frei und 
ungezwungen durchzuatmen war jedes Mal mit  stechendem  Schmerz verbunden. 
 
Nun sind mittlerweile  so an die sechs Wochen vergangen und mein Zustand hat sich schon 
sehr gebessert. Ich kann wieder normal gehen, liegen und vor allem wieder tief atmen ohne 
befürchten zu müssen, von durchdringenden Nadelstichen gequält zu werden. Der Gedanke 
und das herrliche Gefühl, wieder ganz gesund zu werden, hat sich in meinem Innersten bereits 
ausgebreitet. Die kleinen täglich anfallenden Arbeiten kann ich wieder fast mühelos  
bewältigen. 
 
Zurück und in Erinnerung  bleibt eigentlich nur mehr diese Kurzgeschichte, fein säuberlich 
auf Diskette gespeichert und jederzeit auf Abruf und zum Ausdrucken bereit. 
 
Wenn Du jetzt glaubst,  dass damit die Geschichte  zu einem positiven Ende gekommen ist, 
dann hast Du Dich getäuscht, denn als ich meinte, die letzten Nachwirkungen meines Unfalles 
hinter mir zu haben, so bin ich Ende August abermals  auf das Gerüst hinaufgestiegen. Nein, 
natürlich nicht mehr zum Aufbau des  Rauchfanges. Der stand schon da, aber es war etwas 
anderes. Und das, obwohl  man mir eindringlich davon abgeraten  und gesagt hat, dass ich auf 
ein Gerüst auf keinen Fall  mehr hinauf  dürfe. Aber jeder Mensch hat eben „seinen Kopf“ 
und glaubt  selbst  nicht, dass dasselbe noch einmal passieren könnte. Aber prompt ist es 
gescheh‘n und ich bin nochmals hinuntergefallen. Auf dieselbe Körperseite wie das erste Mal 
und mit denselben Folgen. Es kam nur noch dazu, dass ich die rechte Hand  kaum bewegen 
konnte. Letzteres  aber hat sich innerhalb von ein paar Tagen gebessert. Alles andere, mit der 
gestörten Atmung  in den mühevollen Nächten  begann wieder von vorne. Anders war nur, 
dass ich  vor meinen Angehörigen nicht jammern durfte, denn ich habe mir das ja selbst gegen 
ihren Willen  eingebrockt. Ich habe deshalb  schuldbewusst an die eigene Brust geklopft und  
mich diesmal mit meiner Situation  fast ehrlich   ausgesöhnt. 
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In dieser Zeit begann ich diese zwei   aufeinanderfolgenden   schicksalhaften Ereignisse zu   
durchdenken. Als ehemaliger Lehrer kam mir der Vergleich, dass ich – wie ein Schüler einer 
bestimmten Schulstufe –  der den Lehrplan das erste Mal  n i c h t  erfüllt hat, den Stoff in 
derselben Klasse wiederholen musste.  Dieselbe Klasse, dasselbe Schicksal, mit denselben 
Folgen. Über die Sinnhaftigkeit dieser zwei gleichen unliebsamen Vorgänge  selbst,  habe ich  
aber  keine Antwort gefunden. Ich weiß nur, dass Krankheiten oder Schicksalsschläge fast 
immer passive Aspekte eines nicht freiwillig erfüllten oder wahrgenommenen Lernprozesses 
sind. 
 
Wer nicht lernt, leidet.  Dabei muss ich dankbar sein, dass diese zweite Information    nichts  
Schlimmeres  gefordert hat  und  der Unfall nicht ärger ausgefallen ist. Das Schicksal hat mir 
gütigerweise  zwei  gleiche Erfahrungen  hintereinander  auf deutliche Weise  serviert. In 
einem Zeitraum „zwei Mal dasselbe“.  Eine einzige Belehrung  mit meinem Wegschauen  hat 
scheinbar  nicht gereicht. Mein Lernweg war in dieser Angelegenheit  noch nicht 
abgeschlossen  und zusätzlich weiß ich jetzt auch, dass verbale Belehrungen, wenn sie von 
anderen kommen,  im Grunde genommen kaum etwas nützen, denn jeder muss seinen eigenen   
Weg  und sein persönliches Schicksal  selbst gehen. 
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14.   Das Glückskind  oder  ein Ferienerlebnis 
 
 

       Am Freitag,    gegen    Ende    der    letzten     Ferienwoche,    wurde    noch   schnell   in  
der   Pfarrgemeinde  Sigmundsherberg  ein Begräbnis angesetzt.   Eine   Beerdigung  aus  dem  
Hause unserer    Kindergartentante.   „Noch  schnell“   nur deshalb,  weil  ja  in  der 
Folgewoche die  Urlaubszeit  vorbei war  und  der Berufsstress  im   Kindergarten wenig Zeit 
gelassen   hätte,  die verstorbene Großmutter in würdiger Ruhe und beschaulicher 
Gelassenheit zu Grabe zu tragen. 
 
      Nun müssen Sie wissen, dass meine Familie bei allen kirchlichen Ereignissen,  so auch bei 
Begräbnissen, immer intensiv  beschäftigt ist. Meine Gattin – die Omi – spielt die Orgel, die 
Sabina, unsere Schwiegertochter trägt mit ihrer sicheren Alt –Stimme beim Chorgesang bei, 
ich selbst – der Opi – gebe bei den Liedern den Einsatz, dirigiere auch ein wenig, singe aber 
zusätzlich mit meiner Bass-Stimme kräftig mit, sodass die harmonische Vielstimmigkeit bei 
derartigen Veranstaltungen   im Kirchenraum  gesichert ist. 

    Aber nicht nur wir Erwachsenen sind bei den Messen und Beerdigungen beschäftigt, auch 
unsere zwei Buben, der Mathias und der Lukas, sind als überaus verlässliche Ministranten 
stets vorne beim Altar im Blickfeld der dahinter in den Bänken sitzenden Trauergemeinde. 
Und weil es seit einiger Zeit von Bischof Krenn auch den Mädchen gestattet ist, am Tisch des 
Herrn,  genau so wie die Buben zu dienen, so ist natürlich auch unsere sechsjährige – 
Verzeihung, seit kurzem siebenjährige - Enkelin, die Johanna mit dabei. Sie darf nun auch als 
eine – von der Kirche voll geduldete Ministrantin –  die Glocke läuten oder das 
Weihrauchfass schwingen.  Da sie aber als Taferlklasslerin noch nicht bei der Erstkommunion 
war, hat sie in Stille auf ihren Platz zu verharren, während  die anderen  die Stufen 
hinaufgehen um  den Leib  des Herrn zu empfangen. Aber sonst stellt sie – wie man so sagt 
„ihren Mann“, obwohl sie noch ein kleines „Zwutschkerl“  mit zwei herzigen Zöpfen ist. 
Gestern bei diesem Begräbnis  war sie ausersehen, das „Silber – Schifferl“  mit den darin 
enthaltenen Weihrauchkörnern vorne einherzutragen, um es bei Bedarf auf einen dezenten 
Hinweis dem Pfarrer hinzureichen. 
 
      So eine feierliche Handlung ist für uns – die rundherum engagierte Familie –  immer 
etwas sehr Bewegendes. Mit Argusaugen verfolgen wir  stets die Handreichungen unserer 
Ministranten und besonders wir Großeltern  sind mächtig stolz, wenn unsere  drei 
Enkelkinder, vorne am Tisch des Herrn ohne Fehl und Tadel  mit ernster Miene ihre 
Handreichungen vollziehen. 
 
     Nun gestern, wie gesagt, war es wieder so, und Mathias, Lukas und die Johanna standen, 
mit  schwarzen Ministrantengewändern angetan, auf der ersten Altarstufe, führten 
abwechselnd diese und jene Handlung durch und dienten auf diese Weise dem geistlichen 
Herrn  beim pfarramtlichen Requiem. 
 
     Nach dem Trauergottesdienst wurde der Begräbnisritus ausnahmsweise  nicht auf unserem 
Ortsfriedhof fortgesetzt, sondern der Konvoi mit dem Sarg fuhr nach Eggenburg, um dort auf 
dem Friedhof die Beerdigung im Familiengrab der Verstorbenen zu vollenden. 
 
    Die am Requiem teilnehmenden Ortsbewohner begleiteten den Sarg  daher nur bis  den vor 
der Kirche liegenden Platz und gingen dann heim. Die verwandten Trauergäste formierten 
sich  am Kirchenplatz, denn sie mussten mit ihren Autos, wie gesagt, nach Eggenburg  zur 
Beerdigung. Ebenso der Priester mit seinen, das heißt eigentlich mit unseren drei 
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Ministranten. Also fuhr der Leichenwagen mit der kleinen Gruppe ab zum Friedhof nach 
Eggenburg. 
 
     Die Beisetzung fand dort in aller Stille statt und die Betroffenen fuhren dann wieder mit 
ihren Autos zurück nach Sigmundsherberg. 
 
     Am Sigmundsherberger  Kirchenplatz angekommen, stellte die das Begräbnis leitende 
Kindergartentante an die Ministranten die Frage, ob sie Lust hätten am Totenmahl in  einem  
Rodingersdorfer  Gasthaus   teilzunehmen oder lieber, als Anerkennung ihrer Leistungen, 
einen 50-Schilling-Schein  ausgehändigt bekommen möchten. Der Mathias als Sprecher für 
die anderen, entschied sich für das Geld. Sie bekamen es in die Hand, stiegen daher dort 
gleich aus und gingen ihrer Wege. 
 
     Der größere und sparsamere von den Dreien – unser Mathias – kam gleich heim, 
währenddessen die zwei Kleinen, der Lukas und die Johanna ihre Schritte Richtung Spar – 
Geschäft lenkten. Dorthin mit der Absicht, wenigstens einen Teil ihres soeben erhaltenen 
Geldes in handfeste Ware umzusetzen. Dieser Weg führt aber am Postgebäude vorbei und vor 
dessen Eingang steht ein gelber  Brieflos-Automat. Nicht zu übersehen. Der verlockte sie,  ihr 
Glück zu versuchen. Da aber dessen Technik für kleine Volksschüler doch noch 
undurchschaubar ist, beschlossen sie, lieber  in das Postgebäude  hineinzugehen, um dort bei 
der Frau Postmeisterin ein Rubbellos  zu verlangen. Kostet  fünfundzwanzig Schillinge. Aber 
das haben  die beiden  schon gewusst. Der Lukas bestellte gleich und hatte schon eins in der 
Hand. Während er den Fünfziger beim Schalter hineinhielt, dachte sich die Johanna: „Na ja, 
kauf` ich mir halt auch eins“, legte ebenfalls ihren Geldschein hin und blickte hilfesuchend 
nach einem geeigneten  Rubbelwerkzeug. Die freundliche Postmeisterin reichte ihnen 
leihweise ein  Zehn–Groschen-Stück, und beide rubbelten  nach Herzenslust, um ihre Chance 
zu nützen. 
 
     Während der Lukas  noch hoffnungsvoll mit dem Rubbeln und Studieren beschäftigt war, 
reichte die Johanna bereits das abgeriebene Stück Papier durch den Schalter, weil sie  sich ja 
doch nicht so gut  mit den Dingern zurechtfindet. 
 
    Die Frau Postmeisterin nahm den Schein entgegen  und  schaute. Schaute, noch einmal und 
da blieben ihr die Augen haften. Haften auf den gelben Pfeil, der unmissverständlich auf den  
roten Einser zeigte. Auf den roten Einser mit  den drei Nullen  dahinter, am  rechten Rande 
der  aufgekratzten „Papierwutzeln“. Ja, gibt’s denn das?  Der Pfeil zeigte tatsächlich 
zweifellos auf die farbige  Zahl „Tausend“. So ein Glück! Und so ein kleines Ding da! 
Gewinnt ganz einfach einen „Blauen“. Nur so im Vorbeigehen! 
 
   Nochmals Kontrolle. Herbeirufen der  nachmittags noch anwesenden Kollegen im 
Postgebäude. Nachfahren der Pfeile mit dem Kugelschreiber. Schütteln des Kopfes. Wirklich! 
Die Kleine hatte einen außergewöhnlich  hohen Treffer gemacht. Sooft kommt ja das nicht 
vor, dass jemand einen Tausender gewinnt. 
 
Und als  für die Chefin und ihre Kollegen in der Post die erste große Verwunderung 
abgeklungen war, überreichte sie der kleinen Johanna einen funkelnagelneuen blauen 
Tausend-Schillingschein mit der Bemerkung, dass sie ein echtes Glückskind sei. 
 
 
                                                             *   *   * 
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     Wir saßen zu dieser Stunde daheim. Rund um den  Jausentisch. Der Opi, die Omi, der 
Papa, die Mama und die besuchende Tante. Der Mathias hatte bereits erzählt, dass die Kleinen 
ins Postgebäude gegangen waren um dort ein Rubbellos zu kaufen. 
 
    Ich richtete mich schon d`rauf  ein, den zwei kleinen Spielernaturen eine sanfte  
Moralpauke zu halten. Eine  Lehre über Sparsamkeit im Allgemeinen und von wegen 
Brieflose im Besonderen. Unnütz, so dem Spielteufel gleich den halben Verdienst in den 
Rachen zu werfen. Wo doch  bei Kleinlotterien sowieso nichts herausschaut und das Geld für 
andere Sachen besser angewendet werden könnte. Weiters   konnte ich mir  gedanklich 
vorbereitend  nichts mehr zurechtlegen, denn wir hörten  „die Gesellschaft“  bereits die 
Stiegen heraufpoltern. Aber beileibe nicht schuldbewusst  leise, sondern übermütig und  laut.  
 
      Und schon winkte die Johanna mit ihrem großen, nicht zu übersehenden Geldschein bei 
der Tür herein und eröffnete  uns sprudelnd und vor Freude überschäumend die ganze 
Geschichte von ihrem Glückstreffer. 
 
      Ich schwieg natürlich und hütete mich, auch nur ein Wort zu sagen. Wiederholt musste die   
„Dschudschi“, so  nennen wir sie manchmal mit ihrem Spitznamen, alle  Details mehrmals 
erzählen und wir Erwachsenen haben uns natürlich mitgefreut. Dazwischen hat sie immer 
neue Wünsche kundgetan, auf welche Weise sie den  Tausender am besten anlegen würde. 
 
     Der Ewald, ihr Herr Papa, hat aber doch noch etwas misstrauisch gemeint, dass sie 
wahrscheinlich den ganzen Weg von der Post herunter, den blauen Schein flatternd in der 
erhobenen Hand gehalten hätte, um auch allen, denen sie dabei begegnete, von ihrem Glück 
zu erzählen. 
     Doch die Kleine hat entgegnet, dass sie den Tausender nicht in ihre Hosentasche (sie trägt 
nur Hosen)  stecken wollte, damit er nicht „vermuddelt“ werde. Sondern sie  hat ihn fein 
zusammengefaltet, in der rechten Hand,  schützend entlang der  Mauern der die Straße 
begrenzenden Bauernhäuser,  fest gehalten. 
 
Nicht nur ein Glückskind, sondern auch noch ein kluges Kind !  
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15.   „Im 75. Lebensjahr“ 
 

      Zwischen meiner  letzten  Lebensgeschichte, in der ich versuchte über mein körperliches 
und geistiges  Befinden  zu schreiben und der heutigen Kurzgeschichte, sind mittlerweile satte  
fünf Jahre vergangen. Eine bemerkenswerte Zeit  und dies allein   schon deshalb, weil sich in 
diesem   fortgeschrittenen   Lebensalter schnell etwas verändern kann. Ob  bei mir  in letzter 
Zeit  etwas  anders geworden ist, weiß ich nicht so genau zu sagen,  versuche sogar  in stillen 
Stunden   das  Gegenteil mir einzureden. Als Hauptgrund deswegen, weil   ich nach wie vor 
im Besitze eines steten angenehmen Lebensgefühles bin und dieses  gerne so lange wie 
möglich   festhalten möchte. Jedoch  so ganz glaubwürdig mag dieser für mich  positive  
Gedankengang ja doch  nicht sein, weil  sich  rings um mich - und dies  kann ich deutlich 
wahrhaben  -  in den letzten fünf Jahren unheimlich viel  verändert  hat. Veränderungen 
vielfältiger Art  und  d i e  vor allem in einem rasenden Tempo. 

 Eine  volle, noch immer mit sieben Erdumdrehungen ausgestattete   Woche,  die früher  für 
mich mit zahlreichen  Programmen und Aktivitäten  ausgefüllt war  und die  so  markant mit  
ihren  Einzelteilen verlaufen ist, die verzieht sich  jetzt  sprunghaft, geradezu  im 
Zeitraffertempo. Von der Länge  oder besser gesagt, von der Kürze  eines einzigen Tages,  da 
will ich gar nicht reden. Denn   im Nachhinein betrachtet,  liegt  zwischen   Morgengrauen   
und Abenddämmerung  oder  in Aktivitäten nachempfunden, zwischen meiner  Frührasur  und 
dem „Gute Nacht-Wunsch“ an meine Angehörigen   lediglich ein gedanklicher Augenblick. 
Ein Blinzeln mit dem Auge, in dem sich  die  erforderlichen  und  eingefahrenen  
Verhaltensweisen,   förmlich  aneinanderzureihen scheinen.   Ob`s gefällt oder nicht, es ist  
nicht anders,  und wahrscheinlich ist´s  gut  so. 

 

 Es drängt  mich daher, über meine  derzeitige  Situation  wieder einmal zu schreiben. Und 
wenn`s  nur    aus dem einen Grund  wäre, dass  meine Nachfahren einmal gerne nachlesen 
möchten, wie es dem Groß-oder Urgroßvater, zwischen   siebzig  und  achtzig auf dem Buckel 
denn in diesem Alter ergangen sei.Und für die weiter  Entfernten, welche Gedanken und 
Gefühle ein  75jähriger  Mann  hat  oder hatte und wie  die körperliche Beschaffenheit eines 
alternden Menschen war, so um das Jahr zweitausend herum . 

 

   Wie gesagt, ich bewege mich stetig und  unwiderruflich in die Nähe meines  halbrunden 
Wiegenfestes zwischen „Greis und schneeweiß“. Nur ein  paar Monate trennen mich noch 
von diesem Markstein, dem ich  allerdings nicht allzuviel äußere Bedeutung beimesse. Fragt 
mich  jemand  routinemäßig oder etwa Anteil nehmend,   wie es   „zur Zeit denn gehe?“, so 
antworte ich  nicht mehr  mit  „bestens“ (wie ich es  noch vor wenigen Jahren tat), sondern 
sage gelassen „keine Klage - noch ganz gut“. Dabei lautiere ich    mit fester, optimistischer 
Stimmlage  in Begleitung eines freundlichen Lächelns. 

 

Gleichzeitig oder im Sekundentakt  anschließend unterstütze ich meine  verbale Kurzaussage 
mit der Körpersprache, indem ich  aus den Tiefen meiner Seele eine begleitende   
Kopfbewegung herauf  hole, um   die optimistische verbale  Klassifikation  noch 
glaubwürdiger zu machen. Das scheint mir seit  etlichen  Jahren  notwendig zu sein, denn  
meine  Worte  wirken,   dem äußeren Anschein nach, vorsichtig gesagt, eher unglaubwürdig. 

Unglaubwürdig   deshalb, weil meine  schon  etwas  sehr   in die Beuge gehende 
Körperhaltung  ein schlimmes, schmerzendes Leiden  vermuten  ließe. Das ist aber, selbst in  
geringsten Ansätzen  gemessen, nicht der Fall. 
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 So  darf ich ohne  Bitterkeit mit ruhigem  Gewissen nach jeder Frage  mein körperliches 
Befinden lebensbejahend  verteidigen,   denn ich habe, trotz meiner  krummen Haltung,  
keinerlei  Beschwerden  und  setze mit meiner Aussage  noch dazu eine positive geistige 
Handlung, weil  ich  mit Sprache,  Gestik  und eigenem Wohlwollen,    meinen bis dato gut 
funktionierenden  inneren und äußeren Organen einen weiteren Vertrauensvorschuss  gebe, 
etwa nach dem Grundsatz:  „ Ihr seid super, ich  vertraue auf euch, und ich spreche euch auch 
meine Wertschätzung aus, denn der beste Arzt, das seid ihr selbst“. 

 

Ja  richtig „Arzt“. Einen solchen brauche ich nicht  oder richtiger gesagt, habe ich bis jetzt fast 
nicht gebraucht. Aber vielleicht bilde ich mir  d a s   auch nur ein. Aber ich entstamme noch 
jener Zeit, wo man den Doktor nur in jenen Fällen aufsuchte,  wo es nicht mehr anders ging 
oder   wo  man solche Schmerzen hatte, dass  die   urwüchsigen Hausmittel  keine Hilfe mehr 
gaben. 

  Mein Gott, kleine Wehwehchen  kommen  in diesem Alter  mehr oder weniger natürlich  
heran. Die    Grund- Bedeutung des zusammengesetzten   Wortes „Weh-Wechen“kann ich  
vollkommen zurückweisen, denn mir tut nichts weh, gar nichts. Dass  die Lebensqualität 
natürlich  nicht mehr einem Dreißiger entspricht, ist natürlich und es kann ja auch nicht 
anders sein. So geht es mir also „noch recht gut“. 

 

 Dabei  möchte ich dem  vorgestellten „Noch“ kein Zeitlimit setzen  und ich würde  es am 
liebsten  in  den folgenden  zehn Jahren uneingeschränkt  weiter gebrauchen dürfen. Viele 
meiner Kollegen, Schulfreunde und Bekannte  gibt es nicht mehr, und vielen  jüngeren  
Freunden  geht es  teilweise nicht so  gut  wie mir. Umgekehrt  gibt es  aber auch  welche, die 
mit ihren 75 Lebensjahren  noch aufrecht und kerzengerade ihre Ziele anpeilen; die vielleicht 
noch  stundenlang in Gottes freier Natur wandern, die Bäume ausreißen oder sogar auf 
Straßen und Feldwegen  munter dahin joggen. Aber  das sind einsame  Ausnahmen und stört 
mich weiter nicht, denn  ich  habe mir im Laufe meines Lebens anerzogen,  weniger nach 
„oben“ zu  blicken und   ich war fast immer  zur Zeit  meiner beruflichen Tätigkeit mit 
Menschen zusammen, denen  Glück und Gesundheit nicht  so selbstverständlich waren. Und 
das hat auch in mir seinen Niederschlag gefunden.  

      Meine körperliche Aktivität ist  natürlich schon etwas   „bescheiden“ geworden. Äußerlich  
ist sie gekennzeichnet - um es noch einmal zu sagen - durch eine  gebückte Haltung. Den 
Kopf  der Mutter Erde zugewandt, die beiden Hände unter dem Rücken verschränkt, so 
bewege ich mich  auch im Hause fort. Meistens immer hastig und  schnell, weil ich es immer 
eilig habe. Aber ich erledige noch alle anfallenden Arbeiten in und außer Haus,   im Garten 
und wenn es unbedingt erforderlich ist, so kann ich noch  bei leichteren  professionellen 
Tätigkeiten ein  wenig am Hausbau mithelfen. Zur Erklärung dazu  muss gesagt werden, dass  
es  in meinem eigenen Hause natürlich  (fast) keine  Bautätigkeit  mehr gibt, dafür aber im 
Zweithaus  meines Sohnes, die Straße gegenüber. 

 

Jede, auch die kleinste Last, trage ich  auf den rückwärts verschränkten  Handtellern, kann  
aber auch noch - wenn es sein muss - größere und schwerere  Dinge  kurz heben, indem ich 
diese hinter meinem Rücken  anfasse. Außerhalb des Hauses bewege ich mich vorzüglich frei 
und unbeschwert mit dem Zweirad  weiter. Vorsorglich  besitze ich  zu diesem Zwecke eine 
Reihe von  „Damenrädern“, die in der Garage wartend,  mir jederzeit zur Verfügung stehen. 
Ich nütze  sie  zu jeder Jahreszeit und bei jeder Witterung. Selbst im Winter,  wenn der 
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Schnee  noch einigermaßen ein Fortbewegen zulässt, ja selbst dann, wenn es rutschig  ist und  
sich andere kaum mehr per pedes hinauswagen, bin ich mit dem „Radl“  munter unterwegs.  
Und wenn es mit  Rutschigkeit  oder gar Glatteis ganz arg ist  und das Wetter   ein Betreten 
der Straße  schon in Frage stellt, so wage ich mich noch immer hinaus, schiebe das Rad  
seitwärts  mit mir   und kann mich  zumindest noch fest  an der Lenkstange anhalten. So, und 
auf diese Weise bewege ich mich durch die Gegend und ich darf mit Genugtuung behaupten, 
daß ich mit meinen Behelfen überall hinkomme und im Bedarfsfalle sogar  kleinere Lasten 
mit mir mitnehmen kann. Das gilt für das Einkaufen  im Orte oder um beispielsweise 
Entsorgungsgüter in den Abfallcontainer zu bringen.  Dass ich   gezielt und rasch meine 
Besorgungen hinter mich bringe, beweist die Tatsache, dass  ich, noch im Vorjahr – 
mittlerweile ist meine Enkelin ja   eine  Schülerin  geworden-  kaum  fünf Minuten benötigte, 
um vom Hause wegzufahren, die Kleine im Kindergarten  abzuliefern und   nach Ablauf 
dieser kurzen Zeit, wieder meinen Drahtesel in der Garage abzustellen. Dabei blieb sogar 
noch Zeit, um  in Gegenwart  der  freundlichen Kindergartentante einen kleinen Scherz  
anzubringen. 

   

     So teile ich mir meine Zeit  gut  ein. Jede Minute des Tages ist irgendwie ausgenützt und 
es bleibt kein  Quäntchen  für einen unnützen Leerlauf. Wenn ich aber Zeit habe, und die 
nehme ich mir jeden Tag,  um die aufgebrauchten Körperbatterien wieder aufzuladen,  strecke  
ich mich  auf meinem Liegesessel und schlafe alsbald ein.  Fest   und gründlich!  In der Mitte 
des Tages.  Auch wenn die Kleinen um mich ausgelassen zu lärmen geruhen oder den 
üblichen Streit  absolvieren, das stört mich nicht. Ja, im Gegenteil, wenn der Wirbel  vorbei 
ist, das heißt, wenn sie „abgezogen“ sind, dann werde ich  wieder munter. Brauche aber einige 
Zeit um mich zu orientieren,   damit mir wieder ins Bewusstsein  gerät, welche Tages- oder 
Nachtzeit eben ist, denn mein Schlaf war gründlich  und bombenfest.  

   Diese Tatsache hindert mich aber auch nicht, weitere  acht bis neun Stunden während der 
Nacht zu schlafen. Zwar nicht so ungehindert, denn ich habe mich mehrmals  zu erheben, um 
einen bestimmten Ort aufzusuchen. Aber nach diesen nächtlichen  Kurz-Spaziergängen  falle 
ich sofort ins Traumland, wenn nicht gerade durch irgendeine „Hochstimmung“ die Gedanken 
zu kreisen beginnen. In einem solchen Falle dauert es natürlich eine gute Stunde, um den 
„Denkberg“ zu überschreiten, damit ich wieder nach „Schlafheim“ gelange. Aber diese 
Wachstunde ist keine „vergeudete Zeit“, denn  da  kommen mir  verschüttete Dinge   in den 
Sinn, die bei Tag normal  völlig untergehen. Leider gelingt es mir nicht mehr, wie  es in 
meiner Jugendzeit der Fall war, sogenannte  „Luftschlösser“ zu bauen. Diese  entbehrten zwar 
aller Realität, aber hatten den Vorteil, dass man alsbald  wieder im  Träumereich  versank. 

     Um mein körperliches Befinden gezielt zu beschreiben, braucht es nicht viel. Ich fühle 
mich genau so  wohl, wie etwa vor  –zig Jahren. 

Mir schmeckt das Essen, es funktioniert die Verdauung und ich habe Bedarf nach 
Beisammensein. Ich benötige kein  Medikament, außer einer Handsalbe für einen Hautpilz, 
den ich schon jahrelang als ständigen Gast mit mir trage. Mir tut nichts weh und ich  verkehre 
nicht mit Ärzten, ja brauche nur selten  einen Hausarzt, der mir eventuell  einen Hustensaft zu 
verschreiben hat. 

        

So kann ich frohgemut meinen halbrunden  Nachsiebziger anpeilen und das tu ich mit  
unbeschwertem, fröhlichem Herzen. Ich will um keinen Tag jünger sein – na ja, .... wollen .... 
schon -  aber ich habe keine  ehrliche  Sehnsucht danach und möchte ein solches Experiment, 
selbst wenn es möglich wäre,   niemals eingehen.  
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Meine Meinung ist, dass alles  s o  richtigt ist,  w i e   es eben ist  und dass  die  Zeit im Alter  
s o  derartig schnell  dahinzieht,  hat sicher seinen Sinn  und ich akzeptiere  d a s   auch. 
„Amen“, wäre jetzt noch drauf zu sagen, aber  eigentlich   steht ja dieses „So ist es und  sei 
es“ ja schon da. 
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16.   Käfer,   Fledermaus   und   Maya 
 
Gestern  saß ich im alten  Chorgestühl der Maigener Pfarrkirche. Mitten im Sanctus der Hl. 
Messe bemerkte ich plötzlich, wie  ein  kleiner   Käfer  auf  der  aufgeschlagenen  Seite 
meines Liederbuches   herumkrabbelte. Kaum zwei Millimeter  war dieses Tierlein  groß, 
farblich  unscheinbar und man musste schon gute Augen haben, um dieses  winzige Ding  im 
Halbdunkel der Kirche überhaupt zu bemerken. 
 
Mit  seinen schwarzen Punkten am Rücken  ähnelte er   seinem  größeren  Artgenossen  in 
Gottes freier Natur draußen, dem  lieblichen  Marienkäfer. Das  war für mich schon Grund  
genug,  um  auf dieses kleine Lebewesen  mehr als  sonst zu achten und ihm ja kein Leid 
durch eine  ungeschickte  Bewegung zuzufügen. Hätte  ich   das  Buch abrupt   geschlossen, 
so  hätte  dies sein   irdisches Ende   bedeutet. Ich sorgte mich also, und  blies versuchsweise 
mit warmem Atem vorerst einmal auf ihn, voller Neugier, wie er wohl  darauf reagieren 
würde. Sofort stoppte er seine Bewegung  und verharrte eine geraume Weile    auf dem selben 
Fleck. 
    
Mein Atem musste  ihm also unangenehm  gewesen sein oder der  warme Luftstrom  
bedeutete für ihn eine   Gefahr, da  er sich  sofort  tot stellte.  Nach einiger Beobachtung – 
Gott möge mir meine religiöse  Ablenkung  verzeihen -  trat ich  für ihn  lebensrettend    in 
Aktion und  versuchte  vorsichtig, mit einem  zarten  Einschlagband  des „Gotteslobes“, ihn  
von der Buchseite weg,   auf die Bank zu streifen, was mir nach einigen Versuchen auch 
gelang. Bis zum Schluss der Messe hatte ich  dann nur darauf zu achten, dass  dieses  
wahrscheinlich sechsbeinige Ding  nicht noch einmal zu nahe in meinen menschlichen  
Bereich  und damit  unversehens  zu Schaden gekommen wäre. 

      Dieser Käfer, dessen Namen   und dessen Herkunft ich nicht weiß,   könnte in diesem 
Gemäuer geboren  oder auch von außen her, eingeflogen sein.  Auf alle Fälle hat er  jetzt 
seinen  Lebensraum in der kleinen Filialkirche zu Maigen in Niederösterreich.  Während der 
fortgehenden  Handlung der Hl. Messe  wurde ich   weiter   gedanklich veranlasst, mich in  
Körper und Seele dieses kleinen Dinges hineinzudenken. 
 
Der kleine Krabbler  besitzt  ganz sicher Sinnesorgane. Das hat er bewiesen,  indem er auf  
mein Blasen  sofort  reagierte. Wie weit  seine Wahrnehmungen,  die ihn  zu einem 
vernunftbegabten Wesen machen  reichen, das  weiß ich nicht.  Seine Sinnesorgane aber   
dürften  ihm genügen,  um seine Lebensbedürfnisse befriedigen zu können, die sich  
wahrscheinlich hier  innerhalb dieses Gemäuers   erschöpfen.  Es ist auch anzunehmen, dass 
er sich  in seiner Welt wohlfühlt und Freude an seinem Leben hat. Wenn der kleine Kerl  ein 
wenig philosophisch denken könnte, so würde er  diesen,  seinen Lebensbereich, den 
halbdunklen Kirchenraum,  als  seine  Welt, oder sogar  als das  vollständige Universum 
betrachten.  Er hat in seinem Leben  wahrscheinlich  noch nie  eine blühende Wiese,   noch  
nie das Rauschen  eines beblätterten  Baumes gehört. Das alles gibt es für ihn nicht. Seine für 
ihn  wahrnehmbare  und vollständige Welt besteht nur aus der wurmstichigen Kirchenbank, 
allenfalls,  wenn er einmal von dieser herunterfallen sollte, aus dem darunter befindlichen  
steinernen  oder  hölzernen Fußboden. Das   ist   für ihn  die gesamte Schöpfung, seine  Welt 
in der er lebt, seine Bedürfnisse befriedigt  und wie schon einmal gesagt, in der er seine 
Lebensfreude ausleben kann. Und wenn er  ein wenig eingebildet und fester Meinung wäre, 
so würde er wahrscheinlich behaupten, dass es außerhalb seines Bereiches nichts anderes 
mehr gibt. Aus ! 
Am  folgenden Tag,  nach diesem kleinen Erlebnis in  Maigen,   haben  meine Gattin und ich, zwecks Vorbereitung eines internen  
kirchlichen Festes  in unserer  Pfarrkirche, die kleine Orgel aus der Seitenkapelle in den größeren Kirchenraum geschoben. Dabei   sahen  wir 
am   steinernen Boden  eine Fledermaus liegen. Dieses kleine Säugetier wurde schon einige Tage  vorher  fliegenderweise  im Kirchenraum 
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beobachtet, aber es konnte zu seiner Rettung  nichts unternommen  werden. Jetzt lag es  entkräftet  oder sogar tot  da, nur so zwischen  den 
Bänken. 

Da  meine Frau vor Mäusen – so auch vor diesen fliegenden  Säugern – panische  
Angstgefühle zeigt, nahm ich  dieses  fast  leblos wirkende Ding  behutsam  in meine Finger, 
trug   es  ins Freie hinaus und legte es  in den Schatten  der   neben der Kirche angepflanzten 
Sträucher. 
  
Und da sind mir wieder vergleichende Gedanken gekommen. 
Diese Fledermaus  hat  wiederum einen anderen  Lebensraum  als mein Käfer vom Vortag. 
Und weil sie sich  in die Kirche geflüchtet hat – ist sie dort  zugrunde gegangen oder  war  
zumindest  nahe  davor. 
 
Wenn die Fledermaus denken  (und menschlich reden) könnte ( vielleicht kann sie ersteres  in 
bescheidenem Maße),dann würde sie sagen:  
Der Kirchenraum ist ja wirklich nicht das Ideale, was ich mir vorstellen kann. Aber ich habe 
mich nur  ungeplant in das Halbdunkel  hineingeflüchtet,  kann aber darinnen  nicht  
existieren. Aber draußen, vom alten Gemäuer weg, wenn   das Dunkel der Nacht angebrochen 
ist, so beginnt  für mich  das   Leben. Ich pfeife  dann mit einer Frequenz bis zu 120 Kilohertz 
- Schwingungen (Mensch 18 KH), kann mich auf diese Weise bestens orientieren, und bin 
sogar  damit  imstande, meine Nahrung im Fluge anzupeilen und zu erjagen.  Meine Augen 
und vor allem das Licht brauche ich nicht dazu  und dieses gleißende   Ding da oben,   das 
kann ich überhaupt nicht leiden. Die Schöpfung wäre überhaupt   viel schöner, wenn es die 
Sonne nicht geben  würde. 
  
Und wenn   sie noch dazu eingebildet   und fester Meinung  wäre, so würde sie weiters  
behaupten, dass es außerhalb ihrer Welt und der  lauen dunklen Nächte, und den schwirrenden  
Insekten  eigentlich nichts Vernünftiges  mehr gibt. Vielleicht noch, dass  die ganze 
Schöpfung   nur  aus  einem Luftraum in dem man umherflattern kann, einen Schlafplatz  und 
einigen Dingen besteht, an die man  besser nicht anstoßen sollte. Aus ! 
 
                                                             *   *    * 
 
Der Mensch   aber darf  kraft seiner höheren Entwicklung feststellen, dass der Käfer in der 
Maigener und die Fledermaus in der Sigmundsherberger  Kirche  einen recht  bescheidenen  
Gesichtskreis haben. Er  aber  besitzt ja ausgezeichnete  Augen, ein gutes  Gehör.... Die  
Erkenntnisfähigkeit  der unter ihm stehenden Kreaturen ist geringer und alle diese Lebewesen 
können daher  die Vielfalt   und Weite der Schöpfung nur im beschränkten Maße  erfassen. 
Der Homo sapiens  ist aber überzeugt, dass er mit seinen Sinnesorganen die  Gesamtheit der 
Schöpfung erkennen kann. Und was er selbst nicht vermag, das tun  für ihn die eigens  dafür 
geschaffenen Geräte. Vom Fernrohr angefangen, über die Satelliten   bis zu den  
Radiofrequenzen.  
 
Ich weiß alles, ich sehe alles,  so  meint er in seiner überheblichen Weise. 
Und mit  den  Vorstellungen nach Thomas „Was ich nicht sehe, glaube ich nicht“, lenkt  er 
sein geistiges Auge  in dieselbe Richtung  und denkt  dem Schöpfer nach eigenen  irdischen 
Maßstäben   dieselbe „Primitivität  zu“, deren   er sich  in der polaren Welt 
gezwungenermaßen selbst   zu   bedienen hat. 
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Nachgedanken: 
 
 Alles, was wir sehen, hören, riechen, spüren ... ist zwar  für uns,  in  unserer  polaren 
Umgebung   real und gültig, weil wir selbst ein Teil dessen sind. Aber  wenn wir den Weisen 
dieser Welt glauben dürfen, so  ist unser  für uns  wahrnehmbares  Universum  mit allem was 
es enthält, nur eine „Scheinwelt“.  Die sichtbare Welt  existiert  lediglich in unserer 
Vorstellung. Maya  nennen  es die Buddhisten und  sagen, dass sie lediglich eine     geistige 
Schöpfung,    ein Traum Gottes  ist. 
 
Ich glaube, dass  unsere Erkenntnisfähigkeit   von den Gedanken des Käfers in der Maigner 
Kirche oder der Fledermaus im  Sigmundsherberger Gotteshaus   nicht   allzuweit   entfernt  
ist. 
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17.    1866   „Leithammel und  Opferlamm“ 
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Die größte Triebkraft des  Menschen  ist wohl  der Wille  zur  Macht. Es begann schon mit 
den Einflüsterungen  der Schlange im Paradies und dauert  an, solange es Menschen geben 
wird. Macht gibt Befriedigung. Wer Macht ausüben kann, ist immer der Überlegene, der 
Bessere, der Gescheitere, selbst wenn er Unsinn spricht. Dabei suchen die meisten, denen  
Macht gegeben ist, ihre Gelüste   zu tarnen;  täuschen  Arbeitsbesessenheit, Gerechtigkeit, 
Korrektheit  und   Pflichterfüllung vor  und    die  Machtausübung  verkleidet  sich mit  immer  
raffinierteren Gewändern   ihrer Scheinheiligkeit, und sie kann aber auch  bis zur 
Grobschlächtigkeit und unverschleierter  Brutalität ausarten. Wir begegnen die Ausübung der 
Macht im Kleinen – rund um uns – wie  im Großen in Politik, Beruf, Wirtschaft und  in 
religiösen Bereichen. 
 
Nur wenige in  der  Geschichte  der Menschheit können  genannt  werden, die  ihre gegebene   
Macht nicht auch in niederen Instinkten  gebrauchten;  fast jeder unterliegt  der Versuchung  
„Macht auszuüben“,  zum Leidwesen der  Untertanen, der  Untergebenen .   Der Gegenpol der 
Macht heißt Demut oder Liebe  und nur die Kraft der Liebe verwandelt wirklich Niederes in 
Höheres. 
 
Wahre Macht zeigt  sich erst dort, wo man sie besitzt, sie jedoch nicht einsetzt.  
Von und über Christus wird uns in vielen Beispielen  erzählt, dass er   s o   sprach, als hätte er 
Macht und es ist weiter in mehreren Beispielen bezeugt,   dass er  seine  Machtfülle  nie 
gebrauchte. 
 
 Seine  ganze  Allmacht offenbarte sich  zuerst  bei der Versuchung in der Wüste  und zuletzt 
am Kreuz, wo  er der Aufforderung, vom  Schandbaum  hinabzusteigen, nicht folgte. 
 
 
                                                            *     *      * 
 
Mir geht die Geschichte von Königgrätz  nicht aus dem Kopf. Das Beispiel    einer  ruchlos 
widersinnigen  Befehlsgewalt und  Machtausübung auf dem Schlachtfeld in Nordböhmen im 
Jahre 1866. 
 
 Ich sehe bildhaft vor mir, wie ganze Regimenter, in Reih und Glied,  angetrieben  von  
Befehlen, Trommelwirbel und  Marschmusik,  Schritt für Schritt den wartenden 
Gewehrläufen   im Taktschritt näher zu marschieren hatten. In Massen zur Schlachtung 
preisgegeben. 
 
 Ich sehe dann,  wie sie auf Kommando  - fundamentalistisch  auf dem Kasernenhof oftmals 
eingeübt  -   ihre Flinten  nach vorne  richten, kurz zielen  und abdrücken. Wie die erste Reihe 
-  noch von Pulverdampf  umgeben  -   niederkniet  um  ihre  Vorderlader von Neuem zu 
füllen, während die zweite Reihe  über die Köpfe der ersten hinweg  ihre Büchsen krachen 
lässt. 
 
Ich  höre  und sehe, wie die Pferde  vor Angst  zittern und wiehern,  wie  sie  dann hier  und 
dort von Kugeln getroffen, niederstürzen  .... versuchen   sich wieder zu erheben, aber dann  
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ebenso wie ihre  Reiter und das  neben marschierende  Fußvolk,  langsam oder auch  
gnadenvoll schnell  verenden. 
 
 Ich sehe, wie unsere Soldaten mit ihren weißen Uniformen und den  blinkenden 
Goldknöpfen, willenlos,  dumpf und abgestumpft  - einer neben dem anderen -  
vormarschieren,   den Preußen   gerade   in die Mündungen  der Zündnadelgewehre  
hineinlaufen. 
 
 Ich sehe, wie   sich die Reihen  immer mehr  lichten, wie sie  da und dort   aufschreien, die 
Hände heben  und dann in ihrem Blute liegen bleiben. Wie sie über ihre fallenden  Kameraden 
drüberstolpern   und damit  dem befohlenen Totentanz einen  besonders makabren  Verlauf  
geben:  
 
 „Eine Kugel kam geflogen, gilt sie mir oder gilt sie dir? Und  er  fiel an meiner  Seite, als 
wär`s   ein Stück von mir“. 
  
 Ich sehe  schließlich – um das schreckliche Bild voll zu machen -  wie  sie   einander 
zulaufen   um  sich   gegenseitig   mit aufgepflanzten Bajonetten    abzustechen.  Alles- wie 
heute auf einem Bildschirm   überschaubar,  auf  kleinstem Raum, auf einer Waldlichtung 
oder einer blühenden  Wiese  im Juli. 
 
 Ich sehe aber auch wie die Heerführer - es sind die Träger  glänzender Namen -  da hinten  
am Hügel  mit ihren Ferngläsern das makabre  und bereits verlorene Spiel  beobachten. Wie 
sie  Regiment   um Regiment, Brigade  um Brigade  in das  preußische Sperrfeuer 
hineinhetzen, um ihrem Herrn und Kaiser,   wenn schon keinen Sieg, vielleicht   doch noch  
eine ehrenvolle  Niederlage  melden zu können. 
 
Denn,   eine  solche  Maßregel  entsprach ja  dem „ Ehrgefühl    einer tapferen Truppe“. So 
stand es zumindest  in der  österreichischen  k. u. k. Dienstordnung, ganz sicher  auch in der 
preußischen. Furchtbar!  
  
Nach dieser Darstellung, die mich  in den letzten Wochen immer wieder verfolgte, kam meine 
Frage  auf den Punkt, wie denn in der Welt es möglich sei,  dass derartigen Dienstbefehlen  
ohne Aufmucksen  Folge geleistet  wird.  Wie ist es denn möglich, dass ein Leithammel  von 
seinen  Opferlämmern  überhaupt  solches zu fordern   imstande ist. 
  
Die Menschen wehren sich  oft gegen  die kleinsten  Dinge, ärgern sich über   nebensächliche 
Ungerechtigkeiten, lassen sich aber  im Krieg  vollkommen ergeben  und willenlos 
abschlachten. 
 
Es  hätte   der menschlichen Mentalität   eher entsprochen,  hätten sie  die Mündungen  ihrer 
Gewehre umgedreht,  um  diese   in Richtung Feldherrnhügel  zu richten ..... um   die  Grafen  
Tassilo, Thun  und wie sie alle heißen, die sie ins Sperrfeuer gejagt haben, umzulegen?  Was 
hatte der ruthenische oder  der  italienische Zwanzigjährige, wie auch der Fahnenjunker aus 
Tirol   in Königgrätz zu gewinnen  oder auch umgekehrt  zu verlieren? 
 
Ich bin selbst  Soldat gewesen  und ich  weiß, dass  dies  alles naive Vorstellungen  sind. 
Kriege   hat es schon immer  gegeben. Und   diese wurden  von  Feldherren  angeführt, die 
ihre   oft   recht persönlichen  und   ehrgeizigen Pläne  verwirklichen wollten. 
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Auf Kosten   ihrer Soldaten, die die ganze Mühsal zu ertragen hatten,  viel Leid über sich 
ergehen lassen mussten,  schließlich  Blut und Leben gaben. Die Heerführer  aber   wurden 
meist    hoch dekoriert, mit Gütern, Ländereien oder Schlössern  versorgt.  Oder  sind nach 
Jahrzehnten   als Helden in die Geschichtsbücher  eingegangen. 
 
  In Wirklichkeit wurden  sie  zu   Bestien. Nicht immer.  Im  persönlichen Umgang waren sie 
oft  von Liebenswürdigkeit in Reinkultur geprägt. Haben in stilleren Zeiten  Burgen und 
Schlösser erstehen lassen  und werden heute von Fremdenführern  und Kunstverständigen ob 
ihrer kunstvollen Bauten   hoch gepriesen.   Es gibt eben keinen Menschen, der  n u r  Gutes  
oder n u r   Böses  tut  oder getan hat. A u c h    ein Faktum  unserer  schwachen  
Menschlichkeit. 
 
Erst heute  (Kurier v. 28.7.2000) stand in der Zeitung, dass Napoleon   auf St. Helena langsam 
mit Arsenik vergiftet wurde und damit   keines   natürlichen Todes  gestorben sei. Deutsche 
Kernphysiker hätten dies an Hand einer Haarlocke  erst jetzt herausgefunden. Würde  man 
diesem Machtmenschen  schon  um Jahrzehnte früher dieses Gift in den Wein geschüttet  
haben, so wäre der Menschheit viel erspart geblieben. Niemand aber weiß, WARUM die 
Geschichte  gerade  SO  geschehen ist  und  WIE sie gelaufen wäre, wenn es    diesen   
Napoleon   s  o      nicht gegeben hätte.            
 
 Aus  der vergangenen  „ Gewalt in der Macht“  hat die Menschheit aber nichts gelernt. 
Politische Potenz  ist  auch in unserem  Jahrhundert noch „hoffähig“  und wird  rund um uns 
praktiziert:  Sie kleidet sich   nach Biedermannsart  oft in die buntesten  Gewänder  und ist 
kaum durchschaubar. Mit schillernder Brillanz werden Argumente und politische Ideen  
ausgehegt,  publiziert   und den Massen eingeimpft. Ganz verwerflich  aber ist es, wenn die 
Macht  „im Namen  Gottes“  angewendet   wird. Dies gilt nicht nur für unsere eigene 
Religion, aber da merken wir es am allerwenigsten. 
 
 In  den kleinen  Vorkommnissen, wagt es  jeder  die Öffentlichkeit  zu kritisieren,    
anzuprangern und  zu korrigieren. Aber bei großen Dingen oder  bei den  Großen dieser Welt, 
wird oft erst nach  langer Zeit  grundlegend Falsches  richtiggestellt. Aber da ist es schon zu 
spät. 
 
Um mich mit  meinen Gedanken, doch ein wenig auszusöhnen,  wiederhole  ich die  
esoterische Feststellung,   dass   es eigentlich   nichts geben kann, was nicht sein darf. Dass 
alles seinen Sinn und seinen Zweck hat.  Dass jeder von uns  als  Individuum in ein Gesetz 
eingebunden ist,   dem  er  zu folgen hat   und wenn er  es nicht tut, auf eine andere Weise   
belehrt wird.  Karma  oder   Schicksal, man kann es nennen wie man es will, aber keiner 
entgeht  seinem Lehrplan.  
 
 
Ob der Kaiser und seine Feldherrn  nach   ihren   hirnlosen  Reglement  noch schlafen haben 
können, weiß ich nicht. Sicher aber ist, dass Franz Josef nach dieser Niederlage  noch  weitere  
50 Jahre seiner Regierungszeit   von seinen Vasallen verherrlicht wurde,  und das  geflügelte 
Wort, das er bei jeder  Gelegenheit  anwendete „es ist sehr schön gewesen und es hat mich  
sehr  gefreut “  in seiner liebenswürdigen  Zeit  entstanden ist. 
 
Da war aber noch  der Feldzeugmeister  Benedek, der seinen obersten Feldherrn schon vorher 
deutlich und mutig  gewarnt  hatte, deshalb nach der verlorenen Schlacht in Ungnade gefallen 
ist  und verstoßen wurde.  Es wurde ihm zwar ein  Kriegsgericht erspart, aber er wurde zum  
Sündenbock   der verlorenen Schlacht  bei Königgrätz  gemacht. Man hat ihn als  dumm  und 
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naiv  hingestellt. „Geistige Minderbegabung“ könne nicht straffällig sein, so hieß es in den 
amtlichen Akten. 
 
 
Zur Erinnerung, darf  wohl   kurz die Geschichte  von  Königgrätz, dieser 
Entscheidungsschlacht,  noch einmal  erzählt werden  und es wird sich wohl nicht vermeiden 
lassen, dass  einige Formulierungen  wiederholt werden. 
 
Auf der feindlichen, preußischen  Seite  stand  der nach außen hin rechtschaffene  und 
resolute Bismark.  Er  bereitete seine Politik  gekonnt, hartnäckig und zielbewusst  vor. Seine 
Rüstungsfirmen stellten ihm günstige  Kredite zur Verfügung, sodass für ihn  auch die 
finanzielle Seite  als gesichert zu betrachten war. Gut ausgerüstete  Truppen ( die 
Königshusaren  und die  Rheinländer) mit den damals modernsten Waffen  
(Zündnadelgewehre) ausgestattet,  überschritten   in einem  ausgeklügelten Aufmarschplan  
am 22. Juni 1866  die böhmische ( d.h. die  damals  k.u.k.  österreichische) Grenze. 
 
Auf der österreichischen  Seite  war die schlecht ausgerüstete Armee des Kaisers mit einem 
umständlichen Aufmarschplan   und  einer sturen Bürokratie (als  eklatantes Beispiel mag 
wohl gelten, dass  die Truppen – ungeachtet der gefährlichen Lage –   beim Überschreiten an 
der österreichisch - böhmischen Grenze, wie alle „Reisenden“  ( ! ),  zwei Wochen in 
Quarantäne zu gehen hatten). Der  Oberbefehlshaber  Ludwig von Benedek, der nur 
gezwungenermaßen die Aufgabe  des Oberbefehls  übernahm,  sah die Mängel in der Führung 
und der Organisation  der österreichischen Armee und machte den Kaiser schon Monate 
vorher  schriftlich, jedoch ohne Erfolg, darauf aufmerksam. 
 
Am Morgen des 3.Juli 1866  stellte sich die österr. Armee zum Kampf  gegen die Preußen. 
Die Schlacht bei Königgrätz fand auf einem Raum von nur  etwa 10 Kilometer  Breite  und 5 
Kilometer Tiefe statt. Es war die letzte große  Schlacht der europäischen Geschichte, die man 
noch auf einigen Hügeln und Wiesen austrug. 
 
Die Preußen in dunkelblauen Uniformen gekleidet, zogen ihre Linien rasch auseinander, 
suchten hinter jeder Bodenwelle, hinter jedem Baumstumpf   Deckung. 
 
Die Österreicher, in ihren auffallenden weißen  Monturen  - schon von weitem sichtbar  -  
rückten hingegen in aufrechter Haltung   und in geschlossenen Formationen, wie auf dem 
Exerzierplatz, vor.  Die Preußen erwarteten sie mit konzentriertem Feuer aus ihren für die 
damalige Zeit hochmodernen Gewehren. Das  waren  die  mit Zündnadeln versehenen 
Hinterlader, die fünf Schüsse in der Minute abzugeben  vermochten. Die veralterten 
Vorderlader  der österreichischen Armee schafften   hingegen  höchstens einen Schuss in der 
Minute.  
Daher wollten die kommandierenden Offiziere die Entscheidung mit  aufgestecktem Bajonett 
im Nahkampf erzwingen, was dem rückständigen  Reglement der kaiserlich-königlichen 
Armee  voll und ganz entsprach. Eine diesbezügliche Belehrung  ging darauf hin, dass  diese 
Kampfesart  dem Ehrgefühl einer tapferen Truppe  entspräche. 
 
Die tapfere Truppe – das waren  steirische, oberösterreichische, italienische, polnische, 
ruthenische und ungarische Regimenter -  alles  gesunde, hoffnungsvolle  junge Menschen  - 
die sich   mit  Begleitmusik -  den Klängen   und dem Takt des Radetzky-Marsches    - in das 
mörderische Feuer der Preußen hineintreiben  ließen. 
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Ein paar Stunden später - so gegen Mittag -  war die Schlacht verloren  und nur im schnellen 
Rückzug war noch einiges zu retten. 
Die Artillerie unter Oberstleutnant Hofbauer gab dem Feldzeugmeister Benedek noch sein 
Wort, unter allen Umständen  auszuharren, diesen zu decken,  feuerte unaufhörlich, bis sich 
die geschlagene Armee der Österreicher hinter die Elbe retten konnte. 
 
An die 20.000 Mann Gefallene, Vermisste oder Gefangene - das war nach  wenigen Stunden 
die mörderische Opferbilanz  dieses schwachsinnigen Unterfangens. Benedek wurde als 
„dummer Esel“  hingestellt  und fiel in Ungnade. 
 
Zwei Wochen später   standen die  nicht aufzuhaltenden, siegestrunkenen    Preußen  bei 
Hollabrunn, zogen über Retz auch in unsere  Gegend  und für die Bewohner  im Weinland  
wurde es turbulent. Aus der Haugsdorfer Gegend  flüchteten  die  Familien  mit ihren 
Ochsengespannen und ihrer Habe in das Waldviertel. Über Pulkau wanderten  oder fuhren  sie 
zu Hunderten  (Stammgassner spricht von Tausenden) den alten Weg über den Manhartsberg  
herauf.  Mit Betten,  Bedarfsgegenständen  und Lebensmitteln ihre  Fuhrwerke beladen, 
trieben sie ihre Tiere her oder  führten sie, vornweg  gehend. Und wie uns  Pfarrer 
Stammgassner weiter erzählt, waren Mütter und ältere Leute, in das Bettgewand eingewickelt, 
vor Angst schier zu Tode gepresst.  
  
Die  ärmeren Leute  schleppten  sich  schwerbepackt mit ihren Habseligkeiten  die staubigen 
Straßen herauf bis  sie zu den ersten Wäldern kamen,   vergruben  sicherheitshalber   ihre 
vermeintlichen  Schätze  im Waldesdickicht, und sie  glaubten,  es   später, wenn die Gefahr 
vorbei währe,    wieder holen  könnten.  
 
Selbst die Behörden (z.B. aus Retz) verließen in jagender Eile  die Stadt, ja auch die 
Gendarmerie   nahm „Reißaus“  und schloss sich den Flüchtenden an  oder preschte dem Zuge 
vor. Auch  die jungen Leute  und Männer mittleren Alters welche befürchteten, unter die 
Preußen  gesteckt   oder als Schanzarbeiter abbeordert zu werden,  flohen mit den Alten und 
den Weibern zu uns und weiter  westlich  in das Waldviertel. 
 
Am  15. Juli  rückten  1000  Preußen unter dem Kommando  des brummbärtigen 
Hauptmannes VERIZONIUS in Retz ein, zogen nach starker Requisition am 16. Juli wieder 
ab. Am 23.und 25.Juli folgten von neuem preußische Truppen, die abermals die Reste, die 
noch vorhanden waren, mit sich nahmen. 
 
Aber auch in unsere Gegend, in die Dörfer  oberhalb des Manhartsberges, kamen kleine 
Einheiten preußischer Soldaten, beritten oder mit Pferd und Wagen, um besser und 
gründlicher requirieren zu können. Aber  im Großen und Ganzen  wurde Sigmundsherberg 
nur indirekt  durch Einquartierungen, Vorspanne und Abgaben berührt. Vom 1. bis 6. August  
1866   machten preußische Grenadiere  im Dorfe festes Quartier.  Und wie ein Chronist weiter 
erzählt,  bestaunten  die Bewohner unseres Ortes  die  fremden  Soldaten  ob ihrer 
Eigenheiten. (siehe „Sighg. im Wandel der Zeit/Ordner „Ortsgeschichte“ S.13). 

 
 So erzählte auch  Frau Frau Anna Wagerer, dass  eine Gruppe dieser  rohen Gesellen  nach  
üblicher  Landserart  (der Krieg muss den Krieg ernähren), die  hauseigene Schmalzteste auf 
den  großen eichenen Küchentisch hob, um sich das Schweinsschmalz, bequemer   
zentimeterdick  auf die Mugl  streichen zu können  und dann, als sie wieder weiter zogen,  
den Rest mitnahmen. 
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Nach dem Abzug der preußischen Truppen „belagerte“  neuerdings  ein arger Feind unsere 
Dörfer und Städte (Retz): die Cholera. Wir (nach  Stammgassner)  fügen hier noch bei, dass 
Retz im Jahre 1866 von den Preußen arg mitgenommen, Weitersfeld  aber von denselben 
verschont blieb, Retz von der Cholera wenig, Weitersfeld aber sehr bedrängt wurde. Auch die 
Chronik von Rodingersdorf  weiß von dieser schweren Infektionskrankheit, nach Abzug der 
Preußen,  zu berichten. 
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18.   „Nur“   mit   e i n e m   Winkel an die Front 
 

     
  Eine Menge Geschichten aus meinen Jugendjahren habe ich schon erzählt. Ein Thema aber 
habe ich bis jetzt ausgespart, nämlich meine Soldatenzeit. Das hatte seine Gründe. Denn 
erstens möchte ich mich selbst nicht unbedingt an diese  Zeit erinnern, da diese mehrjährige 
Episode kein besonderes Ruhmesblatt für mich war  und zweitens hat mir diese kriegerische 
Tätigkeit – jetzt rückwirkend und abgeklärt betrachtet – unter dem heroischen Adolf die 
besten Jahre geraubt. Geraubt?  Na ja, so ganz ratzekahl gerade nicht, da mir ja auch die 
Eindrücke und Erlebnisse dieser Zeit eine Menge Erfahrungen gebracht haben. Gute und 
schlechte. Und ich möchte sie  eigentlich aus meinem Leben nicht missen; auch haben sie viel 
zu meiner Reifung beigetragen. 
 
Eingerückt bin ich so gegen Jahresende 1942. Als Rekrut zur bespannten Artillerie  nach 
Znaim in die Klosterbruckkaserne. Beinahe freiwillig. Aber doch nicht so  ganz. Jedoch mit 
jugendlich freudigem Herzen und voller Hoffnung. Zumindest noch zu Beginn meiner  
Rekrutenzeit, als ich in der Bekleidungskammer mit dem Soldbuch in der Hand, alles das 
ausgefolgt bekam, was zu einem richtigen Soldaten gehört: Unterwäsche, Socken, Drillich 
Käppi, Halbstiefel und den „Sarasanie“. Letzteren  bedachte ich schon von Anbeginn  mit 
Widerwillen, denn alles konnte ein  Soldat ertragen,  nur nicht silbrige Manschetten  und 
Knöpfe, solche  wie eben  im Zirkus Sarasanie. 
 
Erst nach drei Wochen intensiver „Bodenberührung“ und mit den grundlegenden Kenntnissen 
und militärischen Umgangsformen eines Grundwehrdieners ausgestattet, durften wir uns 
erstmals  in der Uniform des deutschen Landsers, unter die Zivilbevölkerung mischen. Und es 
wurde uns mehrmals eingeschärft,  dass uns das Privileg des ersten Ausganges  nur dann 
zugestanden würde, wenn wir im Zustand eines richtig strammen Soldaten seien. Darum 
bemühte sich jeder nach Kräften, nach  drei Wochen der völligen Abgeschiedenheit, draußen 
in  der  „Außenwelt“, einen „zackigen Wehrdiener“ abzugeben. 
 
Als besonderes Zeichen unserer spezifischen Aufgabe und unserer Zugehörigkeit zur 
bespannten Artillerie, wurden uns Kanoniere, neben den „Knobelbechern“ auch  hohe Stiefel 
und Sporen ausgehändigt, sodass alles zusammen, einschließlich der Person, einen 
verhältnismäßig fotogenen Rekruten ergeben müsste. In meinem Fall, einen „noch gläubigen“ 
Kanonier, der sich sogar einbildete, auf Grund seiner intellektuellen Vorbildung, bei dieser 
Wehrmacht ein wenig  Karriere machen  zu können. Die Voraussetzungen waren gegeben: die 
vorverlegte Maturaklausel und schließlich die gründlich körperliche Ausbildung, die man uns 
im Laufe der Studienjahre in der LBA als vormilitärische Erziehung abgedeihen ließ. So war 
uns schon seit Jahren der tägliche Frühsport vertraut, ebenso  der stramme  Morgenappell bei 
„geheisster Flagge“ und im Schülerheim die tägliche Stubendurchsicht, das Bettenbauen und 
dergleichen.  Im Turnunterricht der Lehrerbildungsanstalt  hatten wir eine mehr als   harte 
Schulung. Da konnte  es  hier in der Kaserne kaum schlimmer kommen. So betrachtet, mit 
diesen Voraussetzungen hätte also gar nichts schief gehen können  und mit fröhlichen 
Gedanken auf das zukünftige Lametta bin ich unter lustiger Begleitung meiner noch nicht 
gemusterten Schulfreunde nach Klosterbruck in die Kaserne eingezogen. 
 
Mit mir gleich, so an die hundert „Gemusterte“ mit ihren Koffern und Schachteln, die wir in 
den ersten Stock  unserer Unterkunft, das heißt in unsere „Bude“ hinaufzuschleppen hatten. 
An drei besonders auffallende Gestalten am Einrückungstag kann ich mich noch gut erinnern. 
Der eine war  ein „Weinlandler“ mit langem Gesicht und überdimensionaler Nase. Dem ist, 
als er schon fast auf den letzten Stufen schwer schleppend anlangte, der „Kupfer 
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aufg`sprungen“ und dessen Inhalt mit  einer Unmenge von Geselchtem ist  zum Gaudium der 
anderen, die Stiegen wieder lustig hinuntergekollert. Ein weiterer hat sich ebenfalls mit einem 
großen Koffer heraufgequält und hat dann sogleich  in der ersten Stunde, wo alle sich zuerst 
ein wenig distanziert „berochen“ haben, diesen freimütig geöffnet und die feinsten 
Zuckerkipferl und Zimtschnecken präsentiert und auch ausgeteilt. Der freigebige Kamerad 
war der Sohn eines Wiener  Bäckers, der sich mit den Köstlichkeiten der  väterlichen 
Erzeugnisse gleich zu Beginn seiner Soldatenlaufbahn,  hier   „eingekauft“ hat. Und während 
die einen „pampften“, hat er sich über Gebühr hinaus, laut  und ausdauernd als zukünftiger 
„Kammersänger“ gegeben. Ein  Wienerlied nach dem anderen hat er herausschmettert, sodass 
er bald allen auf die Nerven gegangen ist. Ein Dritter, schon älteren Jahrganges, von dicker 
und runder Gestalt, gab sich als Hotelier aus, der, wie er freimütig erzählte, jetzt ein 
polnisches Restaurant sein Eigen nannte, das einem Juden enteignet worden war. Dieser 
wiederum  führte in seinem Gepäck die feinsten Mehlspeisen und Rouladen mit, solche, die 
ich in ihrer Feinheit bisher nicht einmal  zu Gesicht bekommen habe. Einige Umstehende 
durften sogar davon kosten. 
 
 Die letzten zwei „süßen“ Kameraden  habe ich nach einigen Tagen nicht mehr bei uns 
gesehen. Wir haben getippt, dass sie sich auch  „höherwärts“ mit diesen Köstlichkeiten 
vorgestellt haben und auf diese Weise zu einer „ruhigeren  Kugel“ abkommandiert wurden. 
Alle anderen Grundwehrdiener, einschließlich meiner Person, haben – das Soldatenleben 
normal beginnend – eine sechswöchige Ausbildung mit  „rechts und linksum, das Ganze halt, 
hinlegen“  usw. über uns ergehen lassen müssen. Na ja, die übliche Einleitung halt in diesem 
großen Zirkus des preußischen Barras. Dann folgten, da ich als Maturant eingestuft war, 
weitere drei Monate in einem ROB (Reserve - Offiziers- Bewerber) Lehrgang. Den silbernen 
Lamettastreifen als äußeres Zeichen unserer Würde trugen ich und die Anderen recht stolz. 
Wir  Offiziersanwärter wurden aber damit die Zielscheibe so mancher Ausbildner, denen es 
ein Herzensbedürfnis zu sein schien, die sogenannten zukünftigen Leutnants des Schnellsiede- 
kurses gebührend zu „schleifen“. Besonders harte Naturen  unter ihnen pöbelten uns  sogar 
gelegentlich an, sparten nicht mit Schikanen und mit Sadismus. Degenträger „in spe“ müssen 
hart erzogen werden  hieß es, und damit hatten sie eigentlich auch recht. 
 
Als zukünftige Herren Offiziere einer bespannten Einheit mussten wir auch hoch zu Ross eine 
gute Figur machen. Also hatten wir mehrmals in  der Woche obligaten Reitunterricht. In 
Voraussicht für alle Grundwehrdiener mit Lamettastreifen eine erwartungsvolle Disziplin. Die 
Sporen, die wir uns als unverkennbares und unüberhörbares  Zeichen unserer Zugehörigkeit  
zur bespannten Artillerie schon lange vorher an unsere Absätze angeschraubt hatten, 
klimperten bei jedem Schritt laut und deutlich. Wir konnten es kaum erwarten bis der Tag 
kam, wo wir zur ersten Reitstunde in die Stallungen befohlen wurden. Leuchtenden Auges 
„stiegen“ wir prüfend den Mittelgang auf und ab, versuchten uns ein wenig zu reihen und 
damit gegenseitig auszuspielen. Letzteres  mit der Absicht, das Pferd unserer Wünsche dann 
zugeteilt zu bekommen. Wer aber die Psyche der damaligen Stallburschen, sprich Gefreite, 
Ober- und Stabsgefreite durchschaute, dem war oder wurde es zumindest während der 
weiteren Reitstunden klar, dass diese ärarischen langjährigen Diener manchmal boshaft bis  
heimtückisch uns  „aufsitzen“ ließen. Aufsitzen im doppelten Sinne des Wortes, denn 
manchmal fanden wir uns mit den vierbeinigen störrischen Biestern  kaum zurecht. Da gab  es 
außer einigen lammfrommen Tieren auch eine große Anzahl  von halbwilden, weißen 
Hengsten, die uns unerfahrene Reitlehrlinge, als wenig beachtenswerte Last betrachteten. 
Guten Zurufen  bis ängstlichen Beschwörungen, ja selbst auch dem kräftigen Ziehen an der 
Maultrense folgten sie in den ersten Minuten ihrer Freiheit auf der Laufbahn nur widerwillig 
bis gar nicht. Sie setzten mit uns - wir auf ihren Rücken oben -  auf der langen Übungswiese 
einen  wilden, unkontrollierten Galopp an und gaben, ob wir wollten oder nicht, dadurch 
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zuerst ihre überschüssige Kraft ab, bevor sie sich einigermaßen gefügig benahmen. In solchen 
Fällen drückten wir uns tief in den Sattel, klammerten uns kräftig an Zügel und Mähne und 
ließen das ungestüme Tier gewähren.  Derartige Schauspiele mit diesen eigenwilligen Gäulen 
aber wurden  regelrecht für uns eingeplant, denn „Studierte“ und ROB waren bei den niederen 
vorgesetzten Dienstgraden ja gerade nicht sehr beliebt. So haben diese Schimmel, Rappen und 
Braunen uns jungen Spunden manchmal das Grauen gelehrt. Und je nach Sympathie der 
Stallchargen  uns gegenüber, wurde ein zahmes oder bockiges Tier ausgehändigt und wir 
konnten uns zumindest einen Vormittag lang daran erfreuen  oder hatten uns mit diesem Gaul 
abzuquälen. Sicher gab es unter den ROB-Kameraden auch einige ausgesprochene Asse, die 
mit diesen Viechern und ihren Mucken mehr oder weniger leichter fertig wurden. Ich aber 
war kein solches Naturtalent und ich habe  in der Folgezeit die Reitstunden, die an und für 
sich eine erfreuliche sportliche Betätigung  hätten sein sollen, richtig gehasst. Diese 
schnaubenden Vierbeiner wurden mir zu einem Gräuel und die mit uns kommandierenden 
Reitlehrer – natürlich im Range mindestens eines Wachtmeisters – wurden zu Sadisten, die 
von uns  jungen Rekruten wahre Kunststücke auf den Pferderücken forderten. Mit und ohne 
Sattel reiten, im Trab auf dem Rücken des Gaules knien, mit Schwung während des Laufes 
umdrehen, den Blick nach hinten gerichtet, dann wieder abspringen und gleich darauf auf den 
laufenden Gaul hinaufschwingen und „mit Sprung aufsitzen“, wie es in der 
Kommandosprache geheißen hat. Alles genau so, wie im Zirkus. Nur weniger formvollendet, 
sondern eher zaghaft bis jämmerlich. Und das alles auf der Rundbahn in der nach 
Regennächten, die fast knietiefen  Wasserlacken geduldig warteten, bis wir mit ihnen nähere 
Bekanntschaft machten  und hineinplatschten. 
 
Da hatten wir sogar eine Abschlussprüfung, bei der ich die Ehre hatte,  erstmals richtig 
„aufzufallen“. Ich glaube ein Major war es, der das Kommando zum Abspringen vom 
laufenden Pferd gegeben hat. Gerade in dem Moment, als genau unter mir ein  kleiner See 
sichtbar wurde. Ich habe einen Moment gezögert, um in trockeneres Gelände zu gelangen. 
Das muss er bemerkt haben. Er gab mir darauf einen Sonderbefehl und ich bin daraufhin als 
mutiger, entschlossener ROB mitten hinein in das  Dreckwasser  geplatscht. 
 
Noch dazu muss ich in der Zeit der geforderten Reitkünste  eine infizierte Unterwäsche in der 
Bekleidungskammer erwischt haben, denn mein wertes Hinterteil war nach dem  „Aufreiten“ 
(offene Wunde am Gesäß über die ganze  hintere Fläche) mit kleinen Abszessen übersät. Der 
Sani (Sanitäter) hat mir daraufhin, weil er sich nicht  anders  zu helfen wusste, einen riesigen 
Salbenfleck  auf meinen Allerwertesten gepickt und an jener Stelle, wo es erforderlich war, 
ein Loch ausgeschnitten. Sitzen konnte ich ab nun nur auf einem  Sessel, dem ich die Füllung 
herausgenommen hatte, aber reiten musste ich. Dass ich dabei keine besonders forsche Figur 
gemacht habe, wird man mir sicher abnehmen und wird auch meinen Herrn Ausbildnern nicht 
verborgen geblieben sein. So schwand mein Karrieredenken nach und nach immer mehr und 
meine Illusionen  bezüglich meiner Offizierslaufbahn wurden immer kleiner. Fast endgültig  
aber  begrub ich diesen Gedanken am Ende unserer ROB - Ausbildung, und das war so. 
 
Nach den drei Monaten unserer theoretischen und praktischen Ausbildung im ROB sollten 
wir in diesem besonderen Falle bereits jetzt zu Unteroffizieren befördert werden und die 
darauffolgende Frontbewährung draußen mit diesem Dienstgrad absolvieren. Im Normalfall 
aber wurden wir nur als Gefreite in den Krieg geschickt, um erst am Ende der 
Frontbewährung mit Kragenlametta (Leutnant)  ausgestattet zu werden. So lautete die erst 
eben eingetroffene Verfügung, die im Kasernenhof bekannt gegeben wurde. Welche Kriterien 
zu einer besonderen, außertourlich raschen Beförderung maßgebend waren, wurde zwar nicht 
gesagt, aber  lässt sich leicht an den Fingern abzählen: Besonders zackiges Auftreten und gute 
Figur, körperliche Belastbarkeit, Auftreten  als Ausbildner, eine gute Kommandosprache in 
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Verbindung mit einer  forschen preußischen Schnauze  und dergleichen. Man hat uns keine 
Einstufung in Form einer Notenskala vorgewiesen, aber in jenen Punkten scheine ich, wie 
etwa ein weiteres Drittel meiner Kameraden, nicht  den erforderlichen Punkten entsprochen 
zu haben. Unser ausbildender   norddeutscher Hauptmann  war also scheinbar mit mir nicht 
ganz zufrieden  und deshalb blieb ich  vorerst nur ein kleiner „Gefreiter“ mit dem einen 
Winkel am  Arm, während die meisten meiner  ehemaligen Leidensgenossen zu 
Unteroffizieren befördert wurden und die letzten Tage vor der Abstellung an die Front, 
lächelnd  über den Kasernenhof schritten und sich zackig grüßen ließen. 
 
Das alles zusammen empfand ich damals als eine persönliche Niederlage, und ich muss es 
gestehen, es war die erste große   Enttäuschung in meinem Leben. Von dieser Stunde an  war 
ich dem Barras nicht mehr besonders zugetan, spielte, ohne es mir zu gestehen, innerlich  die 
„beleidigte Leberwurst“ und beschloss  ab nun,  mein Karrieredenken mehr oder weniger an 
den Nagel zu hängen. Getröstet hat mich ein wenig der Gedanke, der von allen Enttäuschten 
ausgesprochen wurde, dass diese so schnell Dekorierten, sich  ja sowieso  lediglich als 
Kanonenfutter an der Front zu bewähren hatten, was teilweise, wie ich später erfahren habe, 
auch tatsächlich gestimmt hat. Denn von einem  „Fahnenjunker“ forderte man  überall und 
jederzeit ganz besonderen Einsatz. Wie ich mich kenne, hätte auch ich mich  dort  ehrgeizig  
in den Vordergrund profiliert, was bei der bleihaltigen Luft leicht hätte ins Auge gehen 
können. Ein vorerst beschauliches Landserdasein hingegen brachte doch viel mehr Sicherheit, 
als die  eines Offiziersanwärters an der vordersten Front. Mit diesen und ähnlichen Gedanken 
habe ich in diesen Tagen, bevor wir die Heimatkaserne mit der Front zu tauschen hatten, 
meinen Frust niedergebügelt. 
 
So kam ich also  „nur“ als Gefreiter in den Partisaneneinsatz nach Nord- Albanien. In der 
Nähe von Durazzo, zur 8. Batterie, der 3. Abteilung, die die Aufgabe hatte, die Küste zu 
sichern und  außerdem den bewaffneten albanischen Widerstandskämpfern nachzujagen. Der 
„Spieß“, ein äußerst netter Mann, im Zivilberuf  ein Gastwirt aus dem Schwabenland, hat 
mich freudig empfangen und mir trotz meines niederen Dienstgrades die Stelle eines 
Munitions-Unteroffiziers  und später sogar eines VB-Offiziers (Vorgeschobener Beobachter)   
zugeteilt. Ich hatte damit die Granaten  und Kartuschen unserer 10,5 cm Geschütze, der LFH 
(leichte Feldhaubitze)18 – wie die Dinger richtig hießen – zu beaufsichtigen, zu betreuen und 
alle Abgänge nach Übungen und sonstigen Einsätzen der B- Stelle (Beobachtungs- Stelle) 
dem Chef zu melden. Das habe ich auch, wie ich meine, zur Zufriedenheit meiner 
Vorgesetzten getan und hatte damit infolge meiner eigenständigen Sonderaufgabe, vom 
übrigen Geschehen abgesehen, einen  beschaulichen Dienst. Auch habe ich in dieser Einheit 
im Laufe der Zeit nette Freunde, sprich Kameraden, gefunden und ich fühlte mich unter dem 
Batteriekommandanten Hauptmann Reuther, einem rheinischen Kaufmann, recht wohl. Wir 
kamen nach einem halben Jahr Stellungsaufenthalt mit nur einem Geschütz, zusammen mit 
einer Infanterie-Einheit, zum ständigen Partisanen Einsatz, bekamen an Stelle der Pferde  
einige  Zugmaschinen, durchquerten das ganze Land vom äußersten Norden des Landes  bis 
zu dessen Südzipfel, sind auch ein paar Mal arg in die Zwickmühle geraten - nun wie sich halt 
so ein Krieg abspielt. 
 
Nun hat sich aber bezüglich einer weiteren Beförderung weiter einmal nichts getan und ich 
stellte deshalb den Antrag, vom ROB gestrichen zu werden. Der Batteriekommandant  war 
damit einverstanden, weil er meinte, mich damit bei seiner Einheit weiter halten zu können. 
 
So wurde ich diesbezüglich eines Tages in die Nähe unserer Stellung zu einer Aussprache mit 
einem höheren Offizier befohlen, der eigens wegen meiner Angelegenheit vorbeikommen 
sollte. Es wurde zu einer peinlichen  Situation für mich. Ich glaube es war ein Oberst, der 
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mich in seinen Worten  förmlich  als Vaterlandsverräter hinstellte, da er meinte, dass   es 
keinen Grund gäbe, mich vom ROB streichen zu lassen. Ich hätte - so argumentierte er -  
erstens  die Matura und zweitens, auf mein an der Brust angebrachtes  Wehrsportabzeichen 
hinweisend, hätte ich dadurch bewiesen, dass ich auch sportlich in der Lage wäre, die 
Reserveoffizierslaufbahn weiter zu verfolgen. Meine Ausrede hingegen ging dahin, dass ich 
die derzeitige  Einheit nicht verlassen möchte und  aus diesem Grunde  nicht den Wunsch  
hätte, wegen der Offiziersakademie von hier wegzukommen. Ich habe gemerkt, dass ihm 
diese Einstellung gefallen hat und das hat er schließlich auch  akzeptiert. 
 
Dann habe  ich meine noch immer  sporenklimpernden Absätze zusammen geschlagen und 
damit war die Sache endgültig erledigt. 
 
Als interessante Fügung habe ich es betrachtet, dass ich auf den Tag genau, also mit der 
Streichung aus der Liste des ROB, mit einem vom Landesschulrat Niederdonau 
nachgesandten Dekret, zum außerplanmäßigen Lehrer ernannt worden war. Gibt es Zufälle im 
menschlichen Leben oder sind es gütige Fügungen? Ich werde es nie ergründen. 
 
 
 
Nachwort: 
 
 Wenn man nach Jahren sich über bestimmte Lebensabschnitte Gedanken macht, dann meint 
man es genau zu wissen. 
 
Ich war damals von meiner Mentalität her zu sehr österreichisch. Viel zu wenig straff und 
stramm, um im preußischen Getriebe, ohne, dass ich aufgefallen wäre, klaglos mitzuarbeiten. 
Zwar habe ich mich in den wenigen Wochen in Znaim als Ausbildner bemüht, den damals 
geforderten harten Umgang mit Rekruten mitzuhalten und im Kasernenhof  auftragsgemäß 
ebenfalls  wie alle anderen  herumgeplärrt; aber  ich glaube, man hat mich nicht so ganz ernst 
genommen, und es ist mir auf keinen Fall dabei gelungen, meine nachgiebige, vielleicht auch 
ein wenig lässige Haltung zu verleugnen. Damit hat es  zu einem zackigen Unteroffizier, der  
im ROB Schnellsiedeverfahren für Führer, Volk und Vaterland herausgebacken werden sollte, 
nach HDV (Heeresdienstvorschrift) doch nicht gereicht. Vielleicht war es sogar  gut so? 
Jawoll ! 
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19.   ÖBB  und   St.  Hippolyt 
 
 
Wegen eines  Studiums  von historischen Fakten, wollte ich so Mitte Februar 2001,  im 
Archiv der Diözese St.Pölten ein wenig herumstöbern.  Nach einer telefonischen Anmeldung, 
bekam ich einen Termin und wurde überdies  schriftlich noch   recht  freundlich  eingeladen.  
Die ganze historische  Sammlung des Hippolythauses  stand mir also für  diesen festgesetzten 
Tag zur Verfügung und meine  erste Überlegung   ging nun dahin,  mit welchem 
Verkehrsmittel ich die Landeshauptstadt  zu erreichen  gedachte. 
 
Mehrere Möglichkeiten standen da offen.  Der erste sich anbietende  Gedanke war wohl,  diese   Fahrt mit dem   eigenen  PKW zu 
unternehmen.  Aber  gerade diese  Idee  gefiel mir am allerwenigsten, da ich mich vordergründig für  die wissenschaftliche Aufgabe dieses 
Tages  verwenden und nicht    mit  Straße, Verkehr  und Parkplatz  herumschlagen  wollte. 

 

So zog ich als zweite Variante den „Wieselbus“ in Erwägung, der als Zielgerade für die Abwicklung von Amts- Geschäften in der 
Landeshauptstadt  gedacht war und  der es mir wohl gestatten würde,  mich ausschließlich  in Ruhe meinem Studium  widmen  zu können. 
Doch    dieser  ging nur von der Bezirksstadt weg und ich hätte vorher natürlich erst mit dem PKW dorthin  anfahren müssen. Das war also 
auch wieder nichts und so blieb nur die  dritte Möglichkeit  übrig,  die Fahrt mit der Österreichischen  Bundesbahn, kurz ÖBB. 

Hier konnte ich, nach einer geruhsamen Anfahrt, mich  ganz dem Studium dort  widmen  und schließlich die Heimreise in einem bequemen 
Wagon in  Gelassenheit antreten, das ganze nochmals überdenken,   mit einigen Notizen während der Fahrt abrunden, um so auf diese Weise 
zu einem erfolgreichen Tag kommen. 

 

Da   ich  jahrelang  nicht   mehr   mit  der  Eisenbahn  gefahren   bin,   so wurde   es   für mich 

 - einem  patriotischen Staatsbürger-  sowieso schon langsam Zeit, wieder einmal  dieses Verkehrsmittel  zu benutzen  und damit der 
Bundesbahn finanziell ein wenig unter die Arme zu greifen.  Aber  da hat  es in den letzten Jahren  viele Veränderungen gegeben, die mich  
unsicher machten,  und  deshalb   mußte   ich mich  am Bahnhof über dies und jenes   vorher erkundigen. 

Hin und wieder kommt man  ja   als Sigmundsherberger – auch wenn man nicht Eisenbahn fährt -  auch in das Bahnhofsgebäude hinein und 
da war mir schon längst   aufgefallen, dass es  im Warteraum kaum mehr diese riesigen Fahrplan-Tafeln mit den angeführten  Anschlußzügen  
gibt.Belehrt wurde ich diesbezüglich, dass die  Fahrpläne jetzt sowieso  im Internet vermerkt seien.Aber  wer  daheim ein Internet installiert 
hat, der fährt in der Regel nicht mit der Bahn, sondern mit  seinem eigenen Auto. Weiters   bemerkte ich schon öfter,  dass der Vorhang des 
Kartenschalters  meist  zugezogen war und  von Erzählungen anderer Reisender wusste ich, dass aus so mancher  Fahrt  ein kleines 
Abenteuer werden konnte.  Zumindest hat man mir das so geschildert. 

So begab ich mich  reisefreudig aber erwartungsvoll am Vortag meines Termins  in den Warteraum des Bahnhofes, um  diese Fahrt nach St. 
Pölten   in die Wege zu leiten. Mich  dort  in erster Linie bezüglich der  günstigsten Abfahrtszeit, der eventuellen  Anschlußzüge zu 
erkundigen und allenfalls  gleich eine Fahrkarte zu lösen.  

Der Vorhang zum Kassenschalter  war zu meiner Freude in  dieser Stunde geöffnet und zu 
meiner weiteren  Genugtuung bemerkte ich durch die Glasscheibe, da drinnen einen 
Eisenbahner, den ich von der Straße her  schon kannte  und der auch mich  gleich freundlich 
begrüßte. 
 
Ich  trat also  an den Schalter heran,  nannte mein Begehr, doch  der Beamte  winkte nach dem  
zweiten  Satz   bereits   ab  und   lud  mich  ein,    zu    ihm  in  den  Dienstraum   zu  kommen. 
„Höflich ist man jetzt bei der Bahn“, dachte ich  mir,  doch es sollte noch besser werden. 
So ging ich zwei Mal links um die Ecke und  kam wunschgemäß im Dienstraum des 
Fahrkartenschalters an. 
 
Der Herr  Kriz – der Name des Schalterbeamten - schob mir einen Stuhl hin, wir begrüßten uns kurz und ich setzte mich. Auf einem großen 
Tisch stand – wie kann es in einem so wichtigen  Dienstraum anders sein – ein  riesengroßer Computer  mit allem Zubehör. Nicht  zu 
übersehen. Als  der Herr Berger mein  augenscheinliches Interesse an diesem technischen Gerät   merkte, nahm er sich sogleich Zeit, und 
begann  mir genauestens, nicht nur  den  Bildschirm  und  das Gerät    zu  zeigen, sondern  umfassend auch  dessen  Arbeitsweise  zu 
erklären. So ein Computer ist ja ein Wunderding, aber da gibt es auch mitunter rundherum ein wenig Ärger. 

Denn es war    gleich  unschwer  herauszuhören   -  und er hat es mir nach einer Rückfrage sogar nochmals bestätigt  - dass  die ÖBB  zwar 
den Computer und die anfallenden Betriebskosten  bereitstellt und bezahlt, aber nicht die  dazugehörende   CD Rom -Scheibe.  „Ein Gerät  
steht da“, meinte er wörtlich, „doch die  dazu notwendigen Informationen, die den Fahrplan  zeigen, d i e, ja die müssen wir   uns selber 
kaufen“. Ich bestätigte ihm,  mit seinen eigenen Worten dass dies wohl doch ein wenig eigenartig wäre, wenn für den   Dienstbetrieb  zwar 
die Hardware, aber nicht die  dazugehörende Software bereitgestellt   werde. Als ich diese  spezifischen Ausdrücke von mir gegeben hatte, 
war es um ihn vollkommen geschehen,  denn  er wußte  jetzt, dass er in mir einen Fachmann gefunden hatte und seine technischen 
Ausführungen  zogen sich  noch   intensiver  in die Länge und in die   Breite. 
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Nach ein  paar vergeblichen  Versuchen  gelang es mir dann doch,  seine Gedankenkette zu durchbrechen, und wir kamen wieder zum Alltag  
und zur eigentlichen  Aufgabe zurück. 

Gewundert habe ich mich nur, dass in dieser  mittlerweile abgelaufenen Viertelstunde kein einziger Fahrgast an das  Schalterfenster 
angeklopft hat, um  eine Fahrkarte zu lösen oder zumindest  um irgend etwas zu erfragen. Ich  musste also der einzige  Bahnbenützer  dieses 
Vormittages  sein und  diese Tatsache bedeutete  sicher kein überwältigendes Geschäft für die Österreichische  Bundesbahn. 

Nun  suchte er zuerst  meine gewünschte Fahrstrecke aus dem flimmernden Bildschirm    heraus  und bot sich an,  mittels eines  eigenen  
Ausdruckes, mir die günstigste Fahrzeit und alles drum herum  herauszusuchen.  Zur Erklärung darf ich hinzufügen, dass man  vor Jahren 
halt   ganz einfach  die gerade Strecke über Hadersdorf- Krems nach St. Pölten gefahren  ist. Doch das hat  sich scheinbar  geändert und 
deshalb erfolgte ein wenig umständlich die Ermittlung meiner Fahrt  auf einer anderen Strecke und das war jetzt herauszufinden. 

Alles, was auf der Mattscheibe  so sichtbar war,  druckte er mir aus und das wurden immerhin drei Fahnen, die der Kasten  da von sich zu 
geben hatte. 

 An Hand der bereitliegenden  Ausdrucke wurde jetzt mit seiner Hilfe, die günstigste Fahrzeit eruiert und die war um  7 Uhr früh mit dem 
„Wieselzug“ ( die  auf dieser Strecke eingesetzten Wagons  sind  mit dieser Aufschrift versehen)  von hier weg – nicht gerade  wie bisher  
übers Kamptal ,  sondern über den Umweg  Tulln  nach St. Pölten . 

 
Nachdem man mir schon mit soviel Freundlichkeit  und  persönlichem Einsatz  beigestanden 
war, wollte ich umgekehrt auch der ÖBB eine Freude machen und sofort in  fixer 
Vereinbarung  eine Fahrkarte lösen.  Und, wenn schon, denn schon, so sollte es gleich ein 
Ausweis  für den Zeitraum einer ganzen Woche sein. Denn, wenn ich die Bahn nacheinander 
siebenmal benützen  würde, so war dies  sicher für die ÖBB ein besseres Geschäft, als wenn  
ich diese nur in einer einzigen Fahrt    beanspruche. 
 
Gesagt, getan!  Ich  fragte  also sogleich  nach einer Wochenkarte und wurde zu meiner  
Freude belehrt, dass  eine solche nur um  ein paar Schillinge  teurer käme, als eine Tageskarte. 
Das gereichte natürlich mir  wieder zur Freude, schon allein aus dem Grunde, da ich mit 
mehreren Fahrten in dieses historische Archiv, ja doch die Materie besser auszuschöpfen 
vermochte, als bei einem einzigen Tagesbesuch. 
  
An einem weiteren, aber wesentlich kleineren Gerät, tippte Herr Kriz   nun die Daten ein, 
blickte  wieder auf eine darauf befindliche Mattscheibe, schüttelte den Kopf und griff zum 
Telefonhörer. Damit  rief  er einen bekannten Kollegen  an, und bat diesen  um Auskunft, ob 
in diesem Fall die Kilometergebühr  über den Umweg Tulln verrechnet würde, oder nur die 
Zielgerade über Hadersdorf -  Krems. Nachdem er befriedigend  Auskunft erhalten hatte,  
reichte ich ihm einen Fünfhunderter,  und  er  gab mir  mit der soeben ausgedruckten  Karte  
noch  30 Schilling retour. Das  war genau jener Betrag,  wie er mir erklärte, den er durch das   
zusätzliche Gespräch für mich  ausgehandelt hatte. O du freundliche Österreichische 
Bundesbahn ! Du bedienst nicht nur deine Kunden  individuell, persönlich, freundlich und 
nett, sondern du handelst  auch  noch   zu Gunsten der Bahnbenützer den eigenen Fahrpreis 
herunter. 
  
Mit dem Fahrschein in der Hand  und mit einem  höflichem Dank  verließ ich nun  den 
Dienstraum im Gebäude des Bahnhofes Sigmundsherberg. 
 
                                                                 *   *    * 
 
Jedoch die Geschichte ist noch nicht aus. Am nächsten Tag fuhr ich also geruhsam sitzend in 
einem modernen Stockwagon Richtung  Tulln nach St.Pölten. So eine Fahrt mit der Bahn ist  
ja doch etwas recht Angenehmes, dachte ich mir wiederholt. Man kann sich entspannt 
zurücklehnen, den eigenen Gedanken nachhängen, ein wenig  schreiben oder einfach die 
Fahrgäste betrachten.  Jedoch  im Knotenpunkt Tulln war`s  mit der  Geruhsamkeit aus.  Denn 
ich  hatte  umzusteigen, dafür aber  nur ein paar  knappe Minuten  Zeit. Mein Kreislauf kam 
damit so richtig in Schwung. Doch  mit Anstrengung aller meiner Kräfte schaffte ich  das 
„Stiegen hinunter – Gang entlang- Stiegen hinauf“ in dieser kurzen Spanne  und hatte sogar 
noch die Muße, zwischendurch, mir von einem uniformierten Eisenbahner, die Richtigkeit  
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des  noch nicht geläufigen Weges  bestätigen zu lassen.  Recht   beschwerlich  dieser 
Teilabschnitt mitten drinnen, aber letztendlich  kam  ich doch  zur festgesetzten   Stunde  in 
St. Pölten an und hatte dann noch genug Zeit, mein eigentliches Ziel, das Archiv des 
Hippolythauses  zu erfragen und natürlich auch  zu erreichen, um dort  einen ganzen Tag lang   
alte Schriften zuerst  zu  entstauben und  dann zu studieren.  
 
Als Neuling wusste ich natürlich nicht, welche geistigen Schätze in dieser bischöflichen 
Sammlung für mich zu erwarten waren und verlangte im üblichen Verzeichnis nach  
bestimmten  Stichwörtern suchend,  meine  Unterlagen. Jedoch nach Ausfolgung und  nach 
zwei Stunden des intensiven  Herumsuchens musste ich leider feststellen, dass diese 
Fundgrube für mich   wenig   ergiebig war. Ich schloss die für mich  bereitgestellten Schriften 
und wollte sie  wegen Ergebnislosigkeit   vorzeitig zurückgeben. Jedoch war an  diesem 
Vormittag dies nicht  mehr möglich, da  der Beamte ablehnte, weil er wegen 
Arbeitsüberlastung  nicht jeden Gast dort,  in einem Zeitraum  hintereinander  mehrere 
verschiedenartige   Schriften heraussuchen und aushändigen könne. Das habe ich auch 
eingesehen und musste deshalb, an diesem großen Studiertisch, fast interessenlos ein wenig 
herumblätternd,  mehr oder weniger  die restliche Zeit  untätig   herumsitzen.  
 
Vor der  Mittagsstunde war natürlich  die Lesestube zu verlassen und jeder der  mit mir anwesenden  sechs wissbegierigen  Senioren suchte 
seinen eigenen Weg,  wahrscheinlich nach einem  Lokal in der Innenstadt. 

Auch ich begab mich durch den  Hof  des bischöflichen  Palastes  hinaus  ins  Freie und stellte 
mit Bedauern fest, dass es ziemlich kalt, windig und regnerisch war. Ein unfreundliches 
Wetter  in Reinkultur. 
 
Mittagessen wollte ich natürlich, aber die von daheim   mitgenommenen Käsesemmeln in der 
Manteltasche irritierten   mich in meiner Bewegungsfreiheit und ich hatte nur die Wahl, 
entweder ein  Gasthaus  aufzusuchen  um dort  etwas zu essen, damit  aber die Semmeln 
weiter in der Rocktasche  herumzuschleppen oder diese in einer stillen Ecke zu verzehren. 
 
    So zog ich  etwa eine Viertelstunde  lang durch die windigen  Straßen, um nach einem 
schützenden  Lokal Ausschau zu halten. Meine Entscheidungsfreudigkeit ist  aber manchmal 
schon sehr eingeschränkt, ich konnte mich nicht entschließen,  hier oder   dort  ganz   einfach 
einzutreten.   Aber   auch eine  stille Ecke habe ich trotz meiner mühsamen Fortbewegung 
nicht gefunden. Überall war es kalt  und unfreundlich. St. Pölten  ist  mir fremd  und  ich  
wollte nicht  so beiläufig   in  irgend  ein Beisel  hineinschlittern. Die  Käsesemmeln kamen 
mir immer mehr störend in den Sinn und wurden  mir mit  jeder Minute lästiger. So gelangte 
ich unbewußt wieder auf den  Domplatz. Das Wetter war  immer  noch nicht besser  und ich 
beschloß  vorerst einmal   das Gotteshaus zu besuchen, um dort  eine kurze Andacht zu 
verrichten. 
 
Vor Eintritt betrachtete ich eine Weile die  erhabenen  Bilder des neuen Bronzetores, das erst 
vor einigen Monaten  eingeweiht worden war. Doch da waren  noch immer  um diese 
historischen  Bilder,  die ehemals  festlich grünen, aber jetzt bereits gänzlich  vertrockneten  
und teilweise abgelösten Girlanden, die der  stürmische Wind  hin-und her schaukelte.   
Dieses baumelnde Gefetze mit Blumenresten und  bunten Bändern, das man aus  
unerfindlichen Gründen noch immer nicht abgeräumt   hatte, störten mich bei der Betrachtung 
der biblischen Szenen und so kam mir, trotz der funkelnagelneuen  Eingangspforte der 
Gedanke an die Vergänglichkeit aller Dinge dieser   Welt  in den Sinn und trieb mich alsbald 
in die Stille des Domes hinein. 
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Der war düster und  fast leer. Nur eine  ältere Frau konnte ich im Dunkel  des Gotteshauses 
bemerken. Die saß  in sich gekehrt im rückwärtigen Teil der Bankreihen. So begab ich mich 
daher  mehr nach vorne, um ein stilles  Gebet zu verrichten und  ungestört  ein paar Minuten  
dort  zu  verweilen. 
 
Einige  Zeit saß ich  also  so da,  und  nach der  vierten  Bitte des Vaterunsers „Gib uns heute 
unser tägliches Brot“, fielen mir  wieder  die Käsesemmeln  ein. „Was hindert mich daran, 
diese zwei Dinger da hier herinnen  in aller  Stille zu verzehren“, dachte ich mir, während der 
Magen  mir  knurrend zustimmte. Jesus da vorne würde sicher nichts dagegen haben, weil er 
ja auch  damals an die fünftausend  Männer gespeist hat, dazu sicher noch eine Menge von 
Frauen, die aber damals nicht  zählten. Und  sonst,  außer der Frau da hinten, die in meinem 
Fall auch nicht zählte,  war ja niemand da, um daran Anstoß zu nehmen.  
 
Als   ich die erste Semmel hinuntergewürgt  hatte, wagte ich mich auch an die zweite  heran 
und so gelang nicht nur meine  von Heiligen umgebene Käse-Semmel-Mahlzeit in bester 
Gesellschaft, sondern es verging auch der Rest dieser  Mittagsstunde  auf  fast angenehme 
Weise  und ich konnte  nach dieser  erbaulichen Ruhezeit wieder in das Archiv zurückkehren 
um meine Studien fortzusetzen. 
 
Ich bin dann, am nächsten Tag – weil ich ja eine Wochenkarte zur Verfügung hatte und es 
noch  einmal versuchen wollte,  abermals    nach St. Pölten gefahren. Doch auch  diesmal  
habe ich   fast nichts dort im Archiv vorgefunden, das ich für meine geschichtliche Arbeit 
hätte  verwenden können. 
 
Nur die Bundesbahn  war die „große Gewinnerin“. Eine Wochenkarte bezahlt, aber nur zwei 
Fahrten in Anspruch genommen, war ganz sicher von mir aus,  eine enorm soziale Tat. Für 
die ÖBB  aber  ein guter Verdienst. Ein  nachahmenswertes  Beispiel  also, für alle, die schon 
lange nicht mehr mit der Bahn gefahren sind. Denn nur  s o  kann man unsere gute 
Österreichische Eisenbahn aus den roten Zahlen heraushelfen.  Oder nicht ? 
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20.   Werbefahrt mit Senioren 
 
 

     In unserer Seniorenzeitung wurde uns  mehrmals  von  der Teilnahme an Werbefahrten 
abgeraten. Aber, so schlecht konnten sie ja doch nicht sein, dermalen  die Meiseldorfer 
Senioren – unsere Nachbarfreunde - jedes derartige Angebot annehmen und  noch nie eine 
solche Gratisfahrt  ausgelassen haben. Deshalb beschloß ich, probeweise, es auch einmal zu 
versuchen. Gesagt, getan. 
 
     Schon ein paar Jahre  ist es her und an einem Novembertag war`s, sozusagen  wenige   
Wochen vor Weihnachten. Da  lag wieder so ein Werbefalter  im Postkasten. Ein farbiger 
Prospekt, mit dem lieblichen   Bild eines bärtigen Weihnachtsmannes. Rund um ihn   
buntglänzende Kugeln und   dazu  stand in  großgedrucktem Text, die Einladung zu einer   
Christkindlfahrt in das winterliche  Niederösterreich. Als besonderes Gustostückerl war  im 
Hauptprogramm  der Besuch einer Süßwarenfabrik angekündigt. Der Firmenschef selbst - so 
hieß es - wird sich um Sie bemühen und  Sie durch seinen Betrieb führen. Dabei  können Sie 
„nach Herzenslust“ von den gefüllten Schokolade- und Lebkuchenherzen kosten. Zusätzlich  
wurde  noch ein komplettes Mittagessen  versprochen. 
 
     Das war doch ein Angebot, wie es nicht jeden Tag ins Haus flattert!  In kleinerer Schrift 
stand noch etwas von einer freiwilligen Teilnahme an einer Präsentation von   
gesundheitsfördernden Neuerungen, die  da so nebenbei   vorgestellt werden sollten. Alles in 
allem eine recht verlockende Sache. Noch dazu der  gut gewählte Zeitpunkt, wo doch gerade 
das schönste aller Feste vor der Tür steht. Auch Freunde dürfe man einladen, stand da  groß 
geschrieben  im Werbetext.  
 
     Allein wollte ich sowieso nicht fahren, deshalb  habe ich  „geistig herumgeäugt“, ob ich 
nicht einen begleitenden Freund in meiner Nähe ausfindig machen könne. Richtig ! Da war 
einer. Einer der sicher nicht „nein“  sagen  würde. Mein vierjähriger Enkel,   der Mathias. Der  
reist sowieso leidenschaftlich  gerne,  und obendrein ist er in der Familie als Experte für  
Schokoladeerzeugnisse  und  andere Süßigkeiten  bekannt. 
 
     Meine Frau, die Omi dieser  Schoko - Fachkraft, hat mich auch noch recht angeeifert. 
„Wo`s  doch jetzt kurz vor Weihnachten ist, gerade die richtige Zeit. Und merken tut sich der 
Bub ja auch schon allerhand...“, hat sie gemeint. Und damit war die Sache fix beschlossen, 
denn, wenn die Omi  etwas  „meint“, da gibt es keinen Zweifel mehr. 
 
     So warteten wir beide, mit einigen anderen Bekannten,  fröstelnd  an diesem düsteren, 
kalten Novembermorgen bei der Bushaltestelle.   Unsere Sorge war zuerst, daß wir keinen 
günstigen Sitzplatz mehr bekommen könnten,  dann aber drehten sich die Gespräche der 
Wartenden nur mehr  um Schokoladeherzen  und andere einschlägige  Süßigkeiten. 
Planmäßig trudelte  auch der Bus an,  und wir huschten  schnell in sein warmes Inneres. Zu 
unserer Überraschung  gab es noch eine Menge Sitzplätze, obwohl das Gefährt vor uns schon 
eine ganze Reihe von Ortschaften abgeklappert hatte. Die Fahrt ging kreuz und quer, erst 
durch unsere nähere Umgebung. Dann  kamen wir in Orte von denen wir kaum den Namen 
kannten. Draußen war es noch stockfinster und einige  muntere Morgenmenschen in unserem 
Bus beschäftigten sich mit dem  Ratespiel, in welchem Teil des Bezirkes wir uns eben 
befinden mögen. Einige andere wiederum hatten sich in ihre, an den Häken hängenden 
Überkleider hineingekuschelt, um den daheim unterbrochenen Schlaf fortzusetzen und 



 72

vielleicht in Erwartung der köstlichen Weihnachtsstollen, Marzipankugeln oder 
Kokosstangerl ein wenig  von ihnen zu träumen. 
 
    Der Buslenker – an diese Werbefahrten gewöhnt – plauderte frisch und munter daher, 
begrüßte immer wieder die neu Dazukommenden  mit launigen Worten, und als dann das 
Zusammensammeln  endgültig beendet  zu sein schien und die Fahrtroute geradlinig dem 
Ziele entgegenstrebte, folgten ein paar  „scharfe Witze“, die aber nur von  den wenigen „ganz 
Munteren“ mit einem Lacher   quittiert wurden. 
 
    Nachdem man uns auf diese Weise  vorbereitend so ein wenig „eingeseift“ hatte, gab der 
Chauffeur das Tagesprogramm bekannt. Die Reihenfolge im Prospekt  aber nicht einhaltend, 
stellte er  den Tagesverlauf  auf den Kopf und kündigte  „vor dem Besuch der 
Süßwarenfabrik“, eine klitzekleine  Vorstellung von  Gesundheitsprodukten an.  Mit 
freiwilliger Teilnahme  natürlich.  Aber  nach einem  vortrefflichen  Mittagessen  ginge es   
dann   ganz bestimmt   zu den guten, leckeren Sachen, verkündete er noch etwas vorsichtig   
formulierend. Auf diese  etwas unerwartete Ankündigung  ging ein leises Raunen durch die 
Reihen,  worauf  der Buslenker, die Stimmung spürend und  gleich ablenkend  eine heitere 
Schnurre zum Besten gab. Nachdem mit einem   kurzen Lacher  quittiert wurde, meinten  die 
rundherum, daß sie ja eh nichts kaufen würden und    diese Veränderung  des Programmes  
auch noch überstehen werden. 
 
    Nach etwa einer Stunde flotter Fahrzeit kamen wir mit dem Bus in den vorgesehenen  Ort  
und  der Gaststätte an. Auf die Frage, ob wir den Mantel mitnehmen sollten, sagte man uns, 
daß es im Wirtshaussaal  sicher sehr warm wäre und wir vormittags sowieso nirgendwo 
anders hinkämen. Also ließ auch ich mein wärmendes Überkleid am Haken im Bus hängen, 
was sich, wie sich`s später herausstellte, ein grober Fehler war. Draußen zeigte es sich schon 
recht winterlich.  Mathias und ich  übersprangen den Schneehaufen am Straßenrand und 
drängten, wie alle anderen, in die warme Rezeption des sogenannten Hotels hinein. Dort  
wartete bereits eine weitere Gruppe  von  Senioren, die aus einer anderen Richtung 
hergekommen waren, und  dichtgedrängt   schoben  wir uns  jetzt   alle in den etwas kühleren 
Gasthaussaal  weiter. 
 
    Der erste Eindruck den wir hatten, war schon einmal eine grobe Enttäuschung. Ein 
riesengroßer, etwas ungepflegter und  kahl  wirkender  Raum bot sich unseren Blicken dar. 
Tische und Stühle und alles rundherum erinnerten   so sehr an die karge, aber uns gut in 
Erinnerung gebliebene Nachkriegszeit. Mehrere Tischreihen füllten den  Saal und die 
dazugehörigen Sessel, mit ihren kunststoffbeschichteten Sitzflächen, lehnten träumend an den 
Tischkanten oder standen in ungeordneten Gruppen  wirr herum. Man konnte annehmen, daß 
vor einiger Zeit eine  ähnliche Gruppe von Leuten,  wie wir es heute waren, fluchtartig dieses 
Lokal  verlassen haben mußte und daß auch nachher nichts mehr ordnend zurechtgerückt 
worden war. In der  rechten vorderen Saalecke, neben einer provisorischen Bühne, waren an 
einer quer gespannten Wäscheleine bunt gemusterte Tischtücher zum Trocknen aufgehängt. 
Ein Stubenmädchen war jetzt eben dabei, diese hängenden Dinger rasch herunter zu 
bekommen. Jeder der Eingetretenen  ergriff je eine  Sessellehne, rückte den Stuhl  näher an 
den Tisch  heran und ließ  sich   dann  vorsichtig auf die Sitzfläche  nieder. „Vorsichtig“ 
deshalb, weil jeder  nach  dem  Aussehen dieser Möbel  gefühlsmäßig irgendwie mißtrauisch 
reagierte. Es schienen nicht nur die  stellenweise leicht gelösten   Tapeten an der linken 
Längsseite alt und staubig zu sein, sondern alles rundherum. Man  roch  es förmlich, daß da 
schon lange kein Staubtuch am Werk gewesen war und außer den Sitzflächen, die von den 
Hosenböden, Kleidern oder Röcken  unserer Vorbesucher  sauber gewetzt worden waren, gab 
es noch genug  Flächen da herinnen, die nach ein wenig saubermachenden Streicheleinheiten  
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verlangten. Doch das war nur meine Vermutung, die  ich leise vor mich  so hinsprach, die 
aber  zur Zeit nicht zu beweisen war. 
 
    Kaum hatten wir unsere Plätze eingenommen, erschien ein dunkel befrackter „Ober“ auf 
der Bildfläche und die meisten bestellten ein warmes Getränk, das uns auch bald serviert  und 
gleich verrechnet wurde. Schließlich trat, einen eleganten Koffer schwingend, ein fescher 
„Mitte-Vierziger“ hinter uns bei der Tür herein. Freundlich grüßend, der Bühne zustrebend, 
lächelte er sich durch die Saalmitte durch. Begleitet  wurde er – ein paar Schritte hinter ihm – 
von einer ausnehmend hübschen  Assistentin. Er stellte sich alsbald als  „Herr Direktor und 
Vertriebsleiter“ der Firma Soundso  vor. Beide bestiegen nun, nachdem sie nochmal nach 
links und rechts gewinnend und ergiebig gelächelt hatten, die bereits erwähnte Bühne. Dort 
installierten sie Mikrofon, Verstärker und noch  ein paar andere Dinge auf einem etwas 
erhöhten Tischchen, würzten ihre  händischen Vorbereitungen  mit Scherzen, die mehr an die   
ihnen nahe Sitzenden gerichtet waren. Alles wie eingelernt, aber durchaus  lustig und 
interessant zum Zuschaun und Hören. 
 
     Die Vorbereitungen schienen zu Ende zu geh`n. Der Herr Direktor begrüßte uns nun alle 
als seine  alten, lieben Freunde. Das „alt“ sollte aber,  wie er sich gleich verbesserte, keine 
Anspielung auf die hinter uns liegenden Lebensjahre sein, sondern er wollte damit nur 
andeuten, daß er zumindest einige von den hier Sitzenden schon länger kenne und  heute 
glücklich sei,  sie hier wieder begrüßen zu dürfen. In seiner weiteren Ausführung bedauerte er 
unendlich, daß wir an diesem Tage so früh aus dem Bett „gemußt hätten“. Eine eigenartige 
Formulierung, die mir aufgefallen ist. Die hübsche Assistentin lächelte synchron, begleitete 
den Charme  des Direktors  mit ihren wechselnden  Gesichtsausdrücken,    optisch, je nach 
Erfordernis: Einmal bedauernd, dann wieder gewinnend, ermutigend, huldvoll – eine perfekte 
Schauspielerin.  
 
   „Aber Sie werden“, rief er lautstark und mit weit gebreiteten Händen aus, um die  folgende 
kolossale Ankündigung  akustisch und optisch  vorzubereiten. .. „Sie werden für die Mühe 
ihres langen Weges heute entschädigt. Jeder, ......ich sage jeder von Ihnen ... kriegt von mir 
heute ein tolles Weihnachtsgeschenk!“ 
 
„Und was ist das?“ fragte er mit  rhetorisch  leiser werdenden Stimme  und mit verschmitztem 
Blick in der Runde kreisend,  machte  abermals eine Kunstpause, um die Spannung auf ihren 
absoluten Höhepunkt zu heben... „ Sie bekommen von mir...“ – nochmals  Pause – „Sie 
erhalten von mir... richtiges ....raschelndes .. bares Geld“. 
 
     Jetzt war`s heraußen. Als ich „bares Geld“ vernahm, hob ich erstmals den Kopf, da meine 
Blickrichtung bis dato mehr unter den Tisch gegangen war, wo sich seit einiger Zeit  mein 
hoffnungsvolles Enkelkind, mangels andere Spielmöglichkeiten auf dem Boden umhertat. Ich 
unterbrach also meine, den Mathias im Zaum haltenden Blicke und schaute nun nach vorne. 
  Nach vorne und gerade auf jenen Punkt, von dem jene  so erfreuliche Ankündigung vom 
„baren Geld“  gekommen war und wo optisch ein verheißungsvolles Lächeln der weiblichen 
Schönheit,  besonders die vorderen Männer in den Bann zu ziehen schien. Jetzt war wirklich 
das Staunen an mir.  Zurechtrutschend suchte   ich meine ideale Sitzposition, damit ich in 
Bequemlichkeit die   bedeutenden Worte  weiterverfolgen konnte. Denn  ich war sehr 
neugierig, wie sich der Herr „Verkaufsleiter“, da und jetzt aus dieser  selbstgelegten Schlinge 
vom „geschenkten Geld“  herausziehen werde. 
 
Eine ganze Weile ging es noch so fort: Ankündigungen, Versprechen. Aber noch immer keine 
Lösung, obwohl nicht nur ich  gespannt wartete. Alle Zuhörer mußten  erst richtig „gesotten“ 
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werden, bis die nächste Katze aus dem Sack hüpfen durfte. Lauernd und noch immer  auf eine 
grandiose Lösung wartend, aber auch von der immer größer werdenden Unruhe  meines 
Enkelkindes peinlich berührt, saß ich da. Mathias aber schien seiner Freiheit unter dem Tisch 
immer mehr Spielraum  geben zu wollen, kam dann doch wieder hervor und wetzte   herum. 
Für   die ganze Umgebung sichtbar neben mir,  dann wieder zwischen den Tischen und sogar 
leicht über den Tischen. 
 
   Ihm war schon entsetzlich fad. Sein Spieltrieb suchte immer größere Bewegungsfreiheit und 
mir war das schon recht unangenehm, wenn auch meine Sitznachbarn verständnisvoll 
meinten: „Lassen`s  ihn nur, er ist ja noch ein Kind“. 
 
    In den weiteren Ausführungen des Vortragenden wurde dann zuerst allgemein, dann immer 
mehr ins  Detail  übergehend, von dem schädigenden Einfluß des fließenden elektrischen 
Stromes in Haushalten gesprochen. Selbst Leitungsdrähte und die bereits abgeschalteten 
Lichtquellen hätten eine schädigende Strahlung. Dieser Tatsache müßte man entgegensehen. 
Die Störquellen erst einmal  eindeutig erkennen um  den sicher darauf folgenden Leiden 
vorbeugend begegnen zu können. Und, daß besonders Senioren betroffen  wären, ist 
statistisch erwiesen. Mit schwungvollen Worten wurde uns nun ein  elektronisches Gerät 
vorgeführt, mit dem man die überaus schädigende Strahlung von elektrischen Leitungen 
perfekt messen könne. Zum Beweis der Richtigkeit vorangegangener Ausführungen und der 
Wirksamkeit des nun  hier stehenden Apparates, pfiff und blinkte das Kästchen, sobald auch 
nur die kleinste Glühbirne in seine Nähe kam. Ja, das Ding ließ sich kaum beruhigen und 
spürte mit technischer Raffinesse selbst die verborgensten,  bereits abgeschalteten 
Stromverbraucher auf und  demonstrierte blitzend und pfeifend   alle schädigenden Einflüsse. 
Ein paar vorne sitzende Herren durften dieses Wunderding sogar ein paarmal eigenhändig    
aus- und wieder  einschalten. 
 
  „Ja und der Preis!... Sie werden staunen! ...Von Amerika eigens für Sie, meine Damen und 
Herrn herübergebracht, kostet es nicht - wie dort in den Staaten - sechzehn....nein,.... auch 
nicht vierzehn, sondern.... nur ... zwölf kleine, blaue Scheinchen. Ich, als Chefdirektor, habe 
es im mühevollen Ringen gegenüber meiner Firma durchgesetzt, daß Sie sich beim Kauf 
dieses Wunderdinges ... jetzt kurz vor Weihnachten... an die  viertausend  Schilling  
klingender Münze ersparen. Meine lieben Freunde .. ein großes Geschenk heute für Sie“. Wir 
können Ihnen  jetzt  aus bestimmten Gründen  leider  nur eine  beschränkte  Anzahl dieser 
technischen  Geräte  anbieten. Greifen Sie zu... greifen Sie rasch zu.. meine Assistentin wird 
mit Bons durch den Saal gehen. Jeder, der einen solchen Bon  in den Händen hat, kann eine 
Bestellung bei mir machen.. ...und noch   bestimmt  v o r  Weihnachten  erhalten Sie dieses,  
portofrei geliefert  bis ins Haus. 
 
      Mein immer unruhig - werdender Mathias mußte gerade zu diesem Zeitpunkt dringend zu 
einem bestimmten Ort, sodaß ich den einsetzenden Verkauf und damit den eigentlichen 
Hauptakt nicht mehr unmittelbar mitverfolgen konnte. Entschuldigend kreisten meine Blicke 
in die gestörte Runde. Ich stand auf und verließ mit meinem Schützling leise, langsam und 
dezent das Lokal. Dabei wurde mir aber  im Hinausgehen der enorme  Vorteil bewußt, daß an 
mich „die peinliche Frage“ nicht gerichtet werden konnte. Wir ließen uns draußen Zeit...lange 
Zeit. Erst nach  einer  halben Stunde betraten wir,  wieder leise auf  Zehenspitzen  gehend, 
den wieder zur Ruhe gekommenen Verkaufsraum. Da war aber die Feilbietung dieses 
funkensprühenden Gerätes  bereits abgeschlossen und der Herr Direktor und seine Assistentin  
waren eben dabei, eine strahlen-abschirmende,  gesundheitsfördernde Kupferunterlage 
anzubieten. Der Preis für diese neue Ware war schon bedeutend geringer. Man konnte   diese  
unbedingt „notwendige und gesundheitsfördernde“  Decke bereits um viertausend Schilling 



 75

erwerben. Als die hübsche Dame mit ihren Block  jetzt zum zweiten Mal durch die Reihen 
ging, um die peinliche Frage an jene zu richten, die bis jetzt noch nicht   in  die Geschäfte 
eingestiegen waren,  da  mußte der Mathias -  jetzt schon   wunschgemäß zu meiner Freude –  
abermals hinaus. 
 
    Nachdem er dort sein Geschäft erledigt hatte, wäre ich brennend gerne – weitab von der  
Werbevorführung - ein wenig in frischer Luft spazieren gegangen. Jedoch fehlte mir mein 
Mantel und   der Bus stand weitab von unserem Gasthaus. So  betrachteten wir, an Stelle 
dessen,  besonders interessiert alle Bilder, die in der Rezeption  an den Wänden hingen und 
gingen  erst dann  wieder in den Saal  zurück,  als  anzunehmen war, daß das Bedürfnis  nach 
kupfernen Betteinsätzen  gestillt war. Wir  konnten nur noch  miterleben, wie in der weiteren 
Folge für alle bisher Unentschlossenen Gesundheits-Kopfpolster,  um einige Hunderter das 
Stück angepriesen wurden. Das zog sich etwas hinaus, weil man ja den „lieben Freunden“  die 
Gelegenheit des Erwerbes von einem  ausgesprochen  gesundheitsfördernden Gegenstand 
bieten wollte. 
 
      Weil ich aber sowieso  nicht krank bin und keinen Bedarf an so einem medizinischen  
Schlafutensil habe, ergriff ich beim kritischen Punkt   selbst die Initiative und  habe den 
Mathias leise gefragt, ob er jetzt   vielleicht  nicht  doch  noch einmal das Bedürfnis hätte und 
dringend hinaus müsse. Er hat mir die Dringlichkeit sofort bestätigt und wir haben – auf 
bewährte und auf bereits     gekonnte Weise, abermals die Saaltür hinter uns geschlossen. Auf 
diese Art  sind wir „vollkommen unbeschädigt“ durch die Quintessenz des gesamten 
Werbeverkaufes gekommen. 
 
      Aber das Geschäft schien doch für die Veranstalter befriedigend gelaufen zu sein, denn als 
wir, nach diesen guten zwei Stunden intensiver Verkaufswerbung zum dritten- und letzten 
Mal den Saal betraten, wurde eben vom Herrn Direktor und seiner hübschen Assistentin mit 
einem charmanten Lächeln  das Gratis-Mittagessen  angekündigt. 
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21.   Betlehem  und die Hirten 

 

Wir haben jetzt Advent und zeitlich gesehen, dauert es noch drei Wochen bis zum  
Weihnachtsfest. 
 
Ich  bin  aber  in diesem Jahre bereits  schon einmal in der Mette gewesen,  und  das war   am  
26.März. Ja, in der Mette, ihr   habt  richtig gehört,  im Monat März.    Natürlich nicht bei uns 
daheim in einer Kirche in Österreich, denn in allen unseren Gotteshäusern ist die Mette ja nur 
am 24. Dezember, am Abend des Geburtstages Jesu Christi. 

Diese Mette, die ich mit anderen Senioren mitfeiern durfte, die war in  der Geburtsbasilika in 
der Stadt Betlehem, im Heiligen Land, im heutigen Israel. In jener Kirche dort,  ist alle Tage 
Mette. Das ganz Jahr über,  täglich  eine  richtige Weihnachtsmette mit allem Drum und Dran. 
Sogar  „Stille Nacht,  heilige Nacht“  haben  wir  dort  gesungen.  Und  eine tiefsinnige Weih- 
nachtspredigt haben wir gehört. In der Geburtskirche, der sogenannten Katharinenkirche, die 
sich genau über dem „Stall von Betlehem“ befindet und vor vielen hunderten Jahren erbaut 
wurde. 
 
Ich hatte auch das Glück, dass ich von einem Pater ersucht  wurde, als Lektor bei dieser Mette 
zu fungieren. Dabei habe ich  mich aber keineswegs vorgedrängt, sondern es hat sich so 
irgendwie ergeben, und das hat  mich natürlich sehr  gefreut. 
 
Betlehem, die Stadt Davids, die liegt nur wenige Kilometer südlich von Jerusalem und ist von 
dort aus mit dem Auto in einer knappen halben Stunde leicht zu erreichen. Beide Städte haben 
sich in den letzten Jahren aber so weit ausgedehnt  und sind zusammengewachsen, dass man 
nicht weiß, wo die eine endet und die andere  anfängt. Zwischen den Siedlungen, an denen 
man da vorbei- und durchfährt, sind nur noch ab und zu  freie Felder oder besser gesagt, freie 
Flächen zu erkennen. Und wie fast überall in Israel sind diese mit großen und kleinen  Steinen 
übersäht. Mehr Steine als fruchtbares Erdreich gibt’s dort. Die Geburtsbasilika steht auf der 
Anhöhe der Stadt, neben einem riesigen Vorplatz und sie ist daher ganz leicht zu finden. 

Dicke gewaltige Festungsmauern umgeben den heiligen Ort. Durch eine ganz niedrige, enge 
Maueröffnung muss man zuerst durchkriechen, will man vom gepflasterten Vorplatz zur 
Kirche. Tief gebückt und schön einer nach dem andern. „In demütiger Haltung“, meinen die 
einen. Andere  sahen in den vergangenen Jahrhunderten und sehen heute noch in diesem 
engen Schlupfloch einen guten Schutz für  die Kirche und ihre Einrichtungen. Kriegerische, 
unruhige Zeiten hat es in dieser Gegend ja schon immer gegeben und richtig bewaffnete 
Krieger wären durch diese enge Öffnung nur sehr schwer, Reiter hoch zu Ross mit voller 
Rüstung überhaupt nicht durchgekommen. 

Die Geburtsbasilika ist wohl eine der schönsten Kirchen des  Heiligen Landes. Kaiser 
Justinian ließ sie im 6. Jahrhundert erbauen. Sie lässt heute noch viel von ihrem 
ursprünglichen Aussehen erkennen. Als die Perser das Land eroberten, zerstörten sie  viele 
Heiligtümer, nicht aber die Geburtskirche in Betlehem. Die Legende berichtet, dass die 
ankommenden persischen Krieger  auf der Außenfassade eine Darstellung der Weisen aus 
dem Morgenlande, in morgenländischer Kleidung erkannten, darin ihre eigenen Landsleute  
sahen, und damit  von einer Zerstörung Abstand nahmen. Das Bild der Morgenländer ist heute 
nicht mehr zu  sehen. Die Kirche wurde mit drei mächtigen Eingangstoren erbaut. Diese 
wurden aber zugemauert, damit die Moslems mit ihren Pferden da nicht durch konnten. 
Aber wenn man dieses Mauerloch, tief erniedrigt und bedächtig passiert hat, dann steht man 
unerwartet in einem herrlichen, tropischen Garten. Und vor dem Auge breitet sich die 
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wunderschöne fünfschiffige  Geburtskirche des Heilandes dar. Sie ist eine Basilika und wurde 
noch im  6. Jahrhundert zur Form eines Kreuzes umgebaut, stand etwas kleiner  und 
bescheidener schon weit früher an dieser Stelle. Sie ist der Hl. Katharina geweiht und unter 
dem Mittelschiff befindet sich die eigentliche Geburtsgrotte, der „Stall vom Bethlehem“. 
Unsere Vorstellung von einem „Stall“, trifft aber für die Geburtsstelle nicht zu. Es ist kein 
Stall, sondern nur eine niedrige Steinhöhle. Eine von natürlichem Erdreich oder Felsen 
überwachsene Grube, wie viele in dieser Art in den angrenzenden Hirtenfeldern noch zu 
finden sind. Einfache, von Wind und Wetter  schützende Bodenmulden, in die die Hirten und 
ihre Schafe  flüchteten oder aber auch die Nacht zubrachten. Heute ist diese Grube, in der 
Jesus nach dem Evangelium geboren wurde, natürlich von einer Kirche überbaut und bildet 
eine enge, einfache, von viel Kerzenlicht verrußte Unterkirche. Die Gläubigen steigen zu ihr  
mehrere steile Stufen hinunter, um dort andachtsvoll zu verweilen und zum Jesuskind zu 
beten. Ein silberner Stern im Steinboden, zeigt (mutmaßlich)  die genaue Stelle der Geburt. 
Zahlreiche hängende Ampeln, von den verschiedensten christlichen Bekennern gestiftet, 
zieren die Decke und deren  rötlich zuckenden Öllichter funzeln in den dunklen Raum hinein. 

 
Über der Geburtsstelle mit dem Stern  befindet sich ein Altar, den Griechen und Armenier 
gemeinsam benutzen. Unmittelbar daneben, an dem Ort wo nach Überlieferung die Krippe 
gestanden hat, steht der katholische Altar, der den Magiern, den Weisen aus dem Morgenland  
geweiht ist. Die Grotte bietet Platz für etwa hundert eng aneinander gedrängte Menschen, ist 
über und über mit Bildern und Lampen behangen; es riecht  dort  nach Weihrauch, Wachs und 
nach vielen Menschen. Jedoch, trotz der Enge wirkt diese Höhle unter der Kirche weder 
beengend noch erdrückend. 

„Man begegnet hier jenem Stück Erde, auf  die sich die Hl. Schrift bezieht. Hier an dieser 
Stelle ist vor zweitausend Jahren der Erlöser geboren. Es ist heiliger Boden des alten und des 
neuen Testaments. Der Besuch der Geburtsgrotte ist die größte Wallfahrt, die ein 
Christenmensch  jemals machen kann, und die Geburt unserse Erlösers war und ist ein 
Ereignis das damals von den übrigen kaum zur Kenntnis genommen wurde, heute aber 
geschichtlich und religiös von niemandem mehr übersehen werden kann. 
 
Gott hat damals als erstes die wenig gottesfürchtigen Hirten in seinen Heilsplan einbezogen. 
Er führte sich schon mit Beginn seines Daseins in Betlehem ganz anders ein, als die 
Menschheit (die Juden) es erwartet hat. Gott ist ganz anders, als wir im Allgemeinen von ihm 
zu denken imstande sind“. 
 
So lauteten die Worte des damaligen Predigers in der Katharinenkirche. Vom Altar der 
Katharinenkirche aus  wird alljährlich dir Weihnachtsmette in alle Welt hinaus übertragen. 
Auch das „Licht von Betlehem“ hat hier seinen Ursprung. 
 
Unter der Kirche sind noch weitere Höhlen, darunter die Felsengrotte des Hl. Hyronimus. Das 
ist jener Heilige, der  zurückgezogen in tiefster Einsamkeit hier die Bibel übersetzt hat  Die  
Grotten dienten im Laufe der Jahrhunderte auch als Grabstellen. Das Kloster selbst war früher 
eine Festung. Das ganze Areal mit dem heiligen Ort wird heute von den Franziskanern 
verwaltet. 
 
Wir denken jetzt  zweitausend Jahre  zurück. 
Maria und Josef gingen in der Stadt Betlehem  von Herberge zu Herberge, um dort ein 
Nachtquartier zu finden. Doch alle Häuser waren vollbelegt und niemand war bereit, die 
hochschwangere werdende Mutter  aufzunehmen. Wo immer die beiden vorsprachen, ein 
Blick des Wirtes auf den Zustand Marias bewirkte, die beiden abzuweisen und die halb 
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geöffnete Tür wieder rasch zu schließen. Mit einer Gebärenden wollte man in diesem Trubel 
nicht auch noch zusätzliche Scherereien haben. 
 
So gelangten sie immer weiter hinaus, bis vor die Stadt in die angrenzenden Hirtenfelder, wo 
es keine festen Unterkünfte, sondern nur mehr Erdlöcher gab. Und rundherum, weit und breit, 
gab es nur steinigen Boden mit recht dürftigem Graswuchs. Gerade noch geeignet, um den 
genügsamen Ziegen und Schafen  etwas Nahrung zu bieten. Und da draußen, bei ihren 
anvertrauten Tieren lebten das ganze Jahr über, die wenig geachteten Hirten, jedem Wind und 
Wetter ausgesetzt. 

Zahlreiche feinstachelige Opuntien (Feigenkakteen) und andere Kaktusgewächse zwischen 
den grauen Steinen, geben der  Landschaft ein  eigenes Gepräge. Ein wenig weiter dahinter ist 
die totale Wüste. So  präsentiert sich heute das Hirtenfeld. Vor zweitausend Jahren wird es 
kaum anders gewesen sein. 
 
Eine Korrektur darf hier angebracht werden: In dieser Gegend gibt es heute   (Jahr 2000) keine offene Landschaft und  keine Kakteen mehr, 
da das ganze Naturgebiet geschlossen verbaut wurde. Hier reiht sich Haus an Haus, Straße an Straße und von einem „Hirtenfeld“ ist hier 
nichts mehr zu sehen. Ein solches gab es noch im Jahre   1985,  als wir das erste Mal  Israel besuchten. In den  folgenden zwanzig Jahren  hat 

eine  riesige Bautätigkeit  alles vollständig verändert. 
 
So wurde also weit draußen hinter der Stadt, in einem dieser Erdställe, das Jesuskind geboren. 
Seiner Mutter stand in dieser schwersten Stunde nichts, aber schon gar nichts von jenen 
notwendigen Dingen zur Verfügung, die für eine Geburt nötig  gewesen wäre. Vielleicht 
gerade noch ein wenig Stroh, auf dem die Hirten in den Nächten vorher gelagert hatten und 
der Herr des Universums ist  s o  auf diese Weise, als der Ärmste der Armen, in unsere Welt 
eingetreten. 

Ob die Hirten über diesen unvorhergesehenen Zuzug erfreut waren? Ich weiß es nicht, aber es 
ist fast anzunehmen, denn arme Leute hatten schon immer ein offenes Herz für die Not der 
noch ärmeren. Die Bibel erzählt nichts darüber.  Später dann, als sich wundersame  Dinge 
zutrugen, da ist das Hirtenvolk von allen Seiten herbeigezogen und die einfachen Menschen 
sind  aus dem Staunen nicht herausgekommen. Heil ihrem Stande. Sie waren schließlich die  
ersten Menschen, die Jesus, dem Gottessohn, Ehrerbietung entgegenbrachten und ihm tätige 
Nächstenhilfe erweisen durften. 
 
Im Volke sind die Hirten, trotz ihrer Einfachheit und Primitivität recht geachtet. Es umgibt sie 
etwas Geheimnisvolles, Mystisches. Das „Alte Testament“ erzählt uns auch, dass viele 
bedeutende Männer, unter ihnen Fürsten und Könige, aus diesem Stande hervorgegangen 
sind. Und die redlichen  Bischöfe und Pfarrherrn wurden vom Volke, im übertragenen Sinne, 
immer als die „guten Hirten“ bezeichnet. Ja, selbst Christus  hat das  Wirken des guten Hirten 
wiederholt für sich in Anspruch genommen. 

Viele Hirtenspiele, in denen die Geburt unseres Herrn dargestellt wurde, sind aus dem Volke 
heraus entstanden und wurden in den Jahrhunderten auf Laienbühnen aufgeführt. Noch heute, 
in unserer modernen Zeit, berühren uns diese einfachen Darstellungen ganz eigenartig und 
eine Weihnachtsfeier ohne Hirtenspiel ist  wie ein Vaterunser ohne Amen, wie  eine Suppe 
ohne Salz oder wie eine Herde ohne Hirt. 

 
Die Texte sind teilweise aus dem „Im Land des Herrn“ der Franziskanerzeitschrift 47, Jahrgang  1993  entnommen. 
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22.   Der Garten und seine Bewohner 
(Eine Geschichte, geschrieben  2002) 

 
 
 

Neben meiner  Lieblingsbeschäftigung, der  geruhsamen Schriftstellerei,  habe ich  meinen 
beschäftigungsintensiven   Naturgarten  sehr  ins Herz  geschlossen.  Man sollte meinen, dass 
d a s  zwei Gegensätze sind, die in keiner Weise zusammenpassen. Die sitzende  
Gedankenarbeit beim Schreiben  und die körperlich doch recht aufwendige  Gartenbetreuung 
eines  halben Hektars Grünfläche mit dem „heute erforderlichen“ kurzgeschorenen Rasen sind 
doch recht unterschiedliche Betätigungen. Und doch  bilden  beide  für einen Menschen der 
von Natur aus Verständnis für beide Werte  hat  eine  ideale Symbiose. Ja noch mehr: Eine 
wechselseitige   Zusammenstellung, wie man sich diese nur erträumen kann  und die auch 
gegenseitig sowohl geistigen, wie auch körperlichen  Nutzen bringt. 
   
Denn,  wenn mir wieder einmal ein Gedankengang literarisch gelungen ist, und ich zum 
Ausgleich  einen Blick in den vor mir liegenden Garten werfe, so  erfüllt  mich  das  mit 
unbändiger  Freude und ganz von alleine  zieht es mich  in solchen Augenblicken, von 
meinem  Computertisch  hinaus, auf die sich ausbreitende Grünfläche. 
    
Oder aber auch, wenn mein  Rücken vom langen Sitzen im Drehsessel und  dem intensivem 
Glotzen auf die Bildröhre des Bildschirmes  Verspannungen spüren lässt, dann   begebe ich  
mich - und das mehrmals  am Tage -  zum Ausgleich  in  einem  Rundgange  in meine 
hauseigene freie Natur. 
 
Ein Garten, wie jeder  andere?   Ich meine nicht.  Denn   erwähnenswert   sind    bereits   
Standort und   Lage  dieses Stückes  Erde.  Am Rande  des Ortsgebietes gelegen  und doch 
soweit  vom Verkehr  weg, dass man nicht unmittelbar mit Gestank und Lärm konfrontiert 
wird  und der Garten selbst und  rundherum  weit und breit,  eine gegebene Naturlandschaft. 

. Vom Augrabenweg  her, das ist der  östlichste und gleichzeitig der  tiefste Punkt unseres 
Ortes, steigt das Grundstück   in  drei Ebenen  terrassenförmig nach Süden   an  und umfasst  
eine Fläche  von mehr als fünftausend Quadratmeter. In dieser bildet  eine  unterschiedlichste  
bunte  Vielfalt der  verschiedensten Gewächse  eine   biologische Gemeinschaft,   in der es  
nie eintönig  wird und jedes Mal Vergnügen bereitet, wenn man sie  durchwandernd  genießt. 
Schon der Vorgarten allein, fällt aus dem üblichen Rahmen der normalen  Hausgärten  heraus. 
Riesige Birken und Nadelbäume, die ich selbst vor Jahrzehnten gepflanzt habe, wachsen  und 
gedeihen  vor dem wuchtigen Gebäude und bilden mit den übrigen Waldbäumen  des 
Augrabenweges  gleichsam die Visitenkarte unseres   Viertels auf dem Fußwege nach 
Maigen. 
 
Ausserdem ist es möglich, dass man sich im Garten,  infolge seiner Größe und  dichten  Bepflanzung völlig ungesehen  und damit 
ungestört  bewegen kann. Im Osten angrenzend   liegt eine  riesige Wiese, die lediglich zwei Mal im Jahre gemäht wird und an der 
Westseite ist eine große private Gartenfläche, die kaum betreten wird. Im Süden  ist  ein  naturbelassenes  nicht bewirtschaftetes  
Grundstück und daran  schließt der erhöhte und damit schützende  Bahndamm der aufgelassenen Zellerndorfer Linie. Rundherum  
also  weit und breit  weder Haus noch Hütte. Mein Hahn inmitten des Gartens in seinem Gehege  wird kaum jemand  belästigen, er  
kann unbesorgt krähen, fast niemand wird   ihn, wegen der weiten Entfernung zur nächsten Wohneinheit,  hören. 

  
Einstmals, als dieses Grün  noch das uralte   Bauernhaus  umgab,  war dieser Fleck    ein   
reiner  Obstgarten, von dem auch der Grasschnitt zu Futterzwecken genützt wurde  und 
lagemäßig gesehen, war er  der erste  Teil des nach Richtung Süden  führenden Hausackers, 
der  sich  geschlossen vom Wirtschaftsgebäude  weg,  bis zur höchsten Erhebung des 
Geländes  an der  Meiseldorferstraße erstreckte. Durch den  Bahnbau  (1867 bis 1872 – Franz-
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Josefs-  und der  Zellerndorfer Bahn) wurde  jedoch das Areal räumlich  geteilt, sodass  der 
Hausgarten   seit dieser Zeit eigenständig  im Ortsbereich aufscheint.  
 
Zwischen den zwei Weltkriegen  war er größtenteils mit  zahlreichen Zwetschenbäumen  
bepflanzt.  Das  Schnapsbrennen war in den bäuerlichen Betrieben  zu dieser Zeit  allgemein  
üblich, so auch  im  ehemaligen Bauernhaus  Sigmundsherberg, Nr. 12. Ich höre heute noch 
aus den Erzählungen unserer Vorgänger  - es waren die fünf Haustöchter – wie sie klagten 
und gemault haben,  wenn sie noch vor dem Schulgang, in aller Eile, die  vom Baum 
gefallenen  Früchte in Körben sammeln und in das Maischefass leeren  mussten. 
 
Als meine Gattin und ich im Jahre 1974 dieses Areal zugesprochen bekamen, da  war  der 
südliche höher gelegene Teil  sogar ein Haferfeld. Wir haben, ob der großen Gesamtfläche, 
die mit unseren wenigen  Möglichkeiten kaum zu bewirtschaften gewesen wäre, sofort einen 
Teil dessen mit einem Mischwald   bepflanzt. Heute (Jahr 2002) sind das schon  mächtige 
Laub- und Nadelbäume,  die   nicht nur uns  Freude bereiten, sondern  zusätzlich  den von uns  
eingestellten Kleintieren Unterkunft und  Schutz, sowohl  gegen  Hitze als auch  gegen Wind 
und Kälte geben.    
 
Die  sprichwörtlich bekannten und manchmal sehr stürmischen Winde, die  von  der 
nordwestlichen offenen  Anhöhe  über  unseren  Ort immer wieder  hereinziehen,  werden von 
der natürlichen Erhebung  des südlichen Augrabentales und zusätzlich von den  erhöhten 
Trassen  der bereits erwähnten Bahnlinien  gehoben, und streichen damit nur hoch und daher  
in Haustiefe gemäßigt  über unser Behausung  und seinem  Garten hinweg. Letzterer aber, mit 
seinem dichtbewachsenen  Wald- und Obstbäumen hemmt  zusätzlich  noch diese schon 
abgeschwächten   Stürme. Das ist im umgekehrten Effekt auch der Grund, warum  in unserem  
spätwinterlichen „Kältesee“( damit ist  der  Augrabenbereich  gemeint)  mit seiner Schneelage  
so  lange anhält. Lange und dauerhaft.  Denn, wenn  schon rundherum  der Vorfrühling 
eingekehrt ist,  gibt es bei uns noch Eis und Schnee. Damit ist  unsere Gegend, zur Freude der 
Jugend, als „Wintersportgebiet“ bekannt und wird als solches auch fleißig genützt. 
 
S o  erstreckt sich also  mein  Garten über eine über hundert Meter lange Anhöhe. Einer  
riesigen Grünfläche auf mehreren Ebenen  und  zu jeder Jahreszeit interessant anzusehen. 
Dicht mit Bäumen  bepflanzt, aber auch  mit einigen offenen  „Sportflächen“  ausgestattet, 
damit die Jugend nicht immer auf die Bäume klettern muss, um fitt zu bleiben, sondern auch  
das  Fussballspiel oder dergleichen auf dem hauseigenen Grundstück  pflegen kann. 
 
Auf  mich hingegen warten  an verschiedenen  Stellen drei Ruhebänke, deren  ich mich ab 
und  zu bediene, um meinen Haustieren, den befruchtenden Bienen oder im Spätsommer  den 
flatternden Schmetterlingen  zuzusehen. Da gelingt es mir  leicht, mit unbeschwertem  Herzen 
fröhlich von innen heraus  zu lachen, und ich fühle mich dort wohl. 
 
 Ich  empfinde  es  „unser Paradies“ und wir sind durch die Bauweise des Hauses mit seinem 
langgestreckten Wintergarten  an der Südseite  ganz eng und  nah mit der grünen Natur im 
Sommer und mit Eis und Schnee im Winter verbunden. 
 
 Zu einer neuen  Beschäftigung wurde mir vor wenigen Monaten die Hühnerhaltung. Für ein 
paar   Lege-Hühner hat mir mein Sohn in der Mitte des Gartens und am Rande meines  
Waldes  ein  Gehege mit einem Holzhäuschen  aufgebaut, in dem  sie des nachts über  
logieren  und tagsüber gesittet und eingeteilt  ihre Nester  aufsuchen, um ihre  bräunlichen  
und weißen Eier zu legen. Des Tages über halten sie sich  meist  im  übrigen  großen  Garten  
auf und werden  dort als „Schädlings-bekämpfungs-Polizei“ tätig. Es ist unglaublich,  wie viel 
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so ein Hühnervolk, wenn es,  meist geschlossen  langsam, äugend    über  die Grünfläche   
patrolliert, an Larven, Schnecken, Würmern und dergleichen  „arretiert“.  Man sieht ja nicht, 
was sie da alles zusammenklauben, aber sicher  nehmen sie während ihrer Tätigkeit, einen für 
sie  begehrten „Futterzusatz“  in großen Mengen auf, weil sie auf  das  vorher   gestreute  
Körndlfutter  gar nicht so sehr  neugierig sind und  selbst den besten Weizen und die 
goldgelben Maiskörner  ignorieren, wenn ihnen das große Tor zum „Auszug“ geöffnet wird.  
Sofort  strömen sie heraus, wissen auch schon meist in diesem Augenblick in welchen Teil 
des  Gartens  sie sich jetzt geschlossen begeben,   um ihre Tätigkeit des Moosscharrens  
aufzunehmen und dabei ihre Kröpfe mächtig füllen. Eine biologische und für uns recht billige 
Art   der natürlichen Schädlingsbekämpfung. 
 
Hingegen, wenn sie mich  tagsüber während ihrer Tätigkeit oder auch in ihren Ruhepausen 
bemerken, so kommen sie eiligen Schrittes zu mir gelaufen, um die guten Küchenabfälle in 
Empfang zu nehmen.  Das wissen sie schon, dass es da einen besonders guten Leckerbissen 
gibt, der meist noch von der Küche her, gesalzen oder  süß ist, was sie in  ihrer Natur in dieser 
Geschmacksrichtung ja nicht vorfinden. Nur eine von ihnen braucht mich zu erspähen und 
schon läuft die ganze Schar. Denn ich habe sie im Laufe der Zeit  handzahm gemacht, sodass 
sie am liebsten das ihnen Dargereichte aus meinen Fingern nehmen. Dabei achten sie sehr 
darauf, dass sie meine Hand beim Picken nicht  grob  berühren. 
 
Und wenn ich ihnen dann zum Schluss, wenn das Brot oder der (verdorbene) Kuchen schon 
so klein ist, dass ich doch ihren Schnabel fürchten muss, den letzten Rest handzerkleinert  
hinwerfe, dann sind sie eigentümlicherweise  gar nicht mehr so sehr interessiert daran. Damit  
bilde ich mir ein, dass es „glückliche Hühner“ sind und ich habe meine Freude und 
Unterhaltung mit ihnen. Dass sie fleißig Eier legen müssen - was sie auch tun - das sage ich 
ihnen täglich zum Spass immer wieder, wenn sie um mich geschart sind und  ich  beim Gehen 
aufpassen muss, dass ich nicht  die eine oder die andere niedertrete. 

 

  

Während der  Traubenzeit  hat es mir Freude gemacht, sie ein wenig  zu dressieren. 
Weintrauben lieben sie, wie ich selbst, über alle Maßen und sie führen gestresste Läufe durch, 
wenn sie mich von den Fernegesehen mit einer Traube  vermuten.  Das meiste davon  und die 
großen  prallen Körner esse ja ich vorher schon in aller  Ruhe selbst, vergesse aber auch 
meine   Sperber  und Sulmtalerinnen nicht, weil es mir bewusst ist, dass es ihnen sonst in 
keiner Weise gelingen würde, zu diesen Leckerbissen  zu  kommen. Ein so ein rundes Kugerl  
vorgehalten, springen sie fast einen Meter hoch, um dieses zu erhaschen und sind nicht mehr 
wegzubringen, in der Hoffnung, dass noch weitere solche  Leckerbissen folgen.Und man darf 
solche  Mitbewohner  und Eierlieferanten  ja auch  nicht enttäuschen. 

 

Gegen Ende des Sommers  hat sich eine Taube mit braunem Federkleid  den Hühnern 
zugesellt. Ein Bauer hat sie uns gebracht, weil er,da sie  flügellahm  war  und nicht fliegen 
konnte,  auf dem Felde aufgelesen hat. So hat er sie über den Gartenzaun herübergereicht,in 
der Hoffnung, dass sie bei uns eine Bleibe finden würde. Mittlerweile hat sie sich voll 
integriert, frißt mit   den Hendln aus der Futterschüssel, geht tagsüber einsam  im  Garten 
spazieren, wenn nicht gerade die zwei Hunde herumgalopieren  und hopst  am Abend zum 
Schlafen, wie alles andere Federvieh,  auf der Hühnerleiter  in den Stall   hinein. Sie glaubt  
wahrscheinlich mittlerweile, selbst ein Huhn zu sein und die eigentlichen Bewohner dieser 
kleinen Gemeinschaft akzeptieren sie. Und weil sie  zwei Ringe trägt, so ist sie sich ihres 
Adels bewusst, und blickt munter nach allem, was  sich herum um sie so tut. 
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Seit ganz kurzer Zeit bin ich auch „Bienenhalter-“. Einen Stock - der Imker  nennt ihn „Beute-  
besitze ich derzeit und es sollen im Laufe dieses Jahres  noch zwei weitere dazukommen. 
Dabei geht es mir weniger um den Honig, vielmehr ist mir die Bestäubung der Blüten  von 
größter  Wichtigkeit. Derzeit ist meines das einzige Bienenvolk im Ortsgebiet und es ist 
wichtig, dass  es so etwas wieder gibt. Die Imker sind schon  „rar“ geworden. Billig ist die 
ganze Sache ja nicht. Die dazu  notwendige Ausrüstung kostet eine Menge Geld und der 
Arbeitseinsatz  ist aufwendig. Aber ein befreundeter  Imker, hat mir nicht nur ein Bienenvolk  
geschenkt  und ist jetzt bestrebt für mich davon  „Ableger“ zu machen, sondern  er führt mich 
bereitwilligst in die dazu notwendigen Arbeiten ein. Bienen sind keine „Streicheltiere“ und 
man  muss lernen mit ihnen um-zu-gehen; aber ich glaube, wenn man vertraut ist, so machen 
auch sie richtige Freude und noch dazu gibt es dann den eigenen Honig, der in der 
unmittelbaren Umgebung von den eigenen Bienen gesammelt wird. 

Das  1974  gebaute Gartenhäuschen ist dafür der richtige Ort, um alle Dinge, die für die 
Bienenhaltung benötigt werden, aufzunehmen und in Nähe des Bienengeheges  griffbereit zu 
halten. 
  
Dass es  in unserem Garten eine Menge Obstbäume gibt, ist selbstverständlich und die stehen  
im bunten Gemisch dort, wo eben noch Platz ist. Da nicht „gespritzt“ wird, gibt es natürlich 
viel wurmiges Abfallobst. Aber das liegt  sowieso  vor der eigentlichen Obsternte  
größtenteils am Boden . und wird von uns  zu Süßmost verarbeitet. 

 Der Grandseigneur meiner Obstbäume  ist  unbestritten  „der alte Birnbaum“, den ich in einer 
eigenen Geschichte beschrieben habe.  

 
Ansonsten gibt es, die warme Jahreszeit über, die große  und beständige Beschäftigung mit 
dem Grasschnitt. Aber das mache ich gerne, freue mich jedes Mal auf den Frühling, wenn es 
wieder in dieser Richtung zum Einsatz kommt. Ich bin gut eingerichtet, habe alle  Geräte, die 
dazu notwendig sind und mähe mit Leidenschaft die großen Teile der Gartenfläche. Ein 
kleinerer Teil, sowie der Gartenrand verbleiben als  unberührter  Naturgarten  mit viel 
Blütenklee  und anderen Sommerblumen. 
 
Zuletzt erwähnt, darf  neben den zahlreich vorhandenen  Beerenobststräuchern  auch der 
kleine Gemüsegarten werden, in dem wir unseren Salat, die Gurken, Paradeiser und nicht zu 
vergessen das Suppengrün  biologisch ziehen. Aber so ganz intensiv widmen wir uns dem 
Gemüsebau nicht mehr, weil es ganz einfach zu aufwendig   ist.  
 
Dass dieses schöne biologische Fleckchen, nach einer amtlichen Begehung, mit einer  
Umwelt  Plakette  ausgezeichnet wurde, hat mich natürlich sehr gefreut. 
 
Neben  all  diesen aufgezählten Nutzpflanzungen  beherbergt unser Garten  noch zahlreiche  
ungebetene, aber geduldete Gäste. Das sind die vielen  Tauben, die Spatzen, Igel, 
Ringelnattern und vieles mehr. Auf den  Bäumen tummeln sich  manchmal munter die 
Eichkätzchen.  In den zwei vorhandenen Wasserbecken finden sich Molche und 
Kleinlebewesen. Fleißig beschäftigt und fröhlich pfeifend bewegen sich auch die Amseln auf 
den Grünflächen und  die sind fast so „frech“  wie meine Hühner. Aber  alle haben sie  bei uns 
ihren Platz und zählen zur Vielfalt  des Gartens. Es sind Geschöpfe meines  Paradieses, das  
mir,  wie ich eingangs sagte, tief ans Herz gewachsen ist.   
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23.   Gedanken vor dem zweiten Jahrtausend 
 
 
 

                                                         

Im Alter ergreifen uns Ängste und Sorgen: 
Was wird denn gescheh`n in den kommenden Morgen? 

Die Medien sagen es recht genau 
in den Zeitungen, Radio und im TV, 

da können wir es ganz drastisch erleben: 
Hochwasser, Stürme, zerstörende Beben, 
Flüchtlinge, Krankheit, Feuer und Not, 

Gejammer und Streit um das tägliche Brot. 
Mitunter da sehn wir mit schlechtem Gewissen 

wie Hungernde kämpfen um jeden Bissen. 
Sterbende Kinder, Mütter und Greise 

mit all ihren Nöten auf schockierende Weise. 
Düstere Wolken, Abscheu und Graus, 

flimmern tagtäglich, ja stündlich ins Haus. 
Ob es uns passt oder wenig gefällt, 

erleben wir hautnah die Drangsal der Welt. 
Abscheuliche Bilder, Schmerzen und Pein, 
am Tag des Geschehens - im Nachhinein, 

wenn irgendwo, ob fern ob nah 
ein Unglück in der Welt geschah. 
Selbst wenn die Götter gütig sind 

und du dich fühlst als Wohlstandskind, 
ersparn sie`s  nicht, dich auch zu besinnen. 
Der bösen Welt kannst du kaum entrinnen. 

Dafür sorgt die Technik, dass Wehen und Bangen 
bildschirmweise  an dich gelangen. 

Drum hebt sich nach all den Geschehen die Frage, 
ob  wir  sind  in der Nähe der letzten Tage? 

Die Jesus uns mit den Worten verriet: 
„Es kommt dann die Stunde, wenn all dies geschieht“. 

                                           Christus mahnte vor zweitausend Jahren: 
„ Sollte die Menschheit all Jenes erfahren, 

so wache sie auf aus ihren Traum 
und lerne vom fruchtbaren Feigenbaum. 

Wenn jener die Blätter und Blüten sprießt, 
so wisst, dass der Sommer ganz nahe ist“. 

Wir ahnen da nicht, ob hier Christi Wort gleicht 
und wissen auch nicht, ob jetzt alles dies reicht, 

die Welt aus ihren Angeln zu heben 
um zu verwandeln das irdische Leben. 
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Von jeher forschte des Menschen Wille 
von Nostradamus  an,  bis Sibille, 

in dunklen Worten, gründlich und breit 
des Kosmos Ende und auch der Zeit. 
Gar oft getäuscht in tausenden Jahren 

Wir werden  vom  Ende auch jetzt nicht erfahren. 
Es sei denn, man tut` s  so, wie man es hört, 
dass sich die Menschheit von selber zerstört. 
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24.   Zum 77. Geburtstag 
 
 
 
Heute ist der 21. April 2001 und um es genauer zu sagen, es ist jetzt  8:33 Uhr. Ich weiß gar 
nicht, ob ich vor diesen  elf mal sieben Jahren, zu dieser  frühen  Stunde  bereits   mit  
eigenständiger  Atmung  auf der Welt war. Denn,   den genauen Stundenschlag   meiner  
Ankunft    konnte ich von meiner Mutter nie erfahren, weil sie es selbst nicht  mehr  gewusst 
hat. Vielleicht hat sie die Uhrzeit  in ihren Gedanken sogar  ein wenig  verdrängt, weil ich ja  
vorwitzig  vor der Eheschließung meiner Erzeuger  angekommen bin, sozusagen als  ein  
Kind der  schweren Sünde. Nicht einmal im eigenen  Heim   hat sich meine Geburt  
abgespielt, sondern im  kleinen Ausnahmhäuschen  meiner Großmutter.  In Erinnerung 
geblieben ist  aber  allen, die  um dieses Ereignis wussten  oder gar  dabei waren, dass  sich 
mein Körperbau  äußerst   zart  und schwach  angefühlt  hat und dass man mir aus diesem 
Grunde bereits „die Kerze eingehalten“ hat.  Flackerndes Kerzenlicht und vielleicht auch ein 
stilles Gebet, so wie es   üblicherweise bei  Dahinscheidenden  praktiziert  wird, haben  also 
meine ersten Schreie begleitet. Von einer Nottaufe habe ich  in den Erzählungen nichts  
erfahren können  und  deshalb  wäre ich – wenn  es mit mir passiert wäre – nach der strengen 
Lehre der Kirche, weder in den Himmel, noch in die Hölle gekommen,  sondern an einen 
freudlos neutralen Ort zwischen den beiden Extremen. So  hat zumindest der Herr Kaplan  in 
der Schule  damals gelehrt.   
 
Nun ja, um es kurz zu machen, ich habe mich im Laufe der  Jahre  doch recht  gut entwickelt, 
bin nicht nur ein Bub  so schnell  wie ein „Fitschi- Pfeil“ geworden, sondern habe auch in der 
Volksschule die Buchstaben und die Zahlen so ordentlich  erlernt, dass ich als einer der 
wenigen aus unserem Orte zur Zeit auch für die  Bürgerschule  in Retz  ausersehen wurde. 
Mein weiterer Lebensweg ist ja den meisten  ungefähr  bekannt, es sind inzwischen  viele 
Jahre vorbeigeeilt,  nun und heute  feiere ich eben mein siebenundsiebzigstes  Wiegenfest. 
 
Na ja, „feiern“ ist ein wenig zu viel gesagt. In meinem Herzen und in meinen Gedanken  
sträube ich mich extrem dagegen,    meine   so rasch   dahingegangenen Jahre   auch noch  
öffentlich  und mit viel finanziellem Einsatz zu glorifizieren. Denn  meine innere Einstellung  
geht dahin, dass der  nackte Ablauf meiner  Lebenszeit, ich meine an Zahlen  und Jahren 
gemessen,  mir völlig egal ist.  Meilenweit  entfernt  bin ich  davon, auf   meine  abgeratterten  
Lebensjahre zu pochen oder gar einen  Vorteil, ganz gleich welcher Art,  aus seiner  
angesammelten Zahl  herauszuschlagen.   Denn,  die hinter sich gebrachten Lebensjahre  sind  
in unserer Zivilisation  wenig  Verdienst und schon gar kein Grund „ehrwürdiges 
Entgegenkommen “   von der Umgebung zu fordern.  Meine  feste Meinung ist, dass nicht die 
hinter sich gebrachten  Jahre eines  Menschen  zu seiner Würde  beitragen, auch nicht sein 
Vollbart oder seine Glatze, sondern einzig und allein,   w i e   er sich gibt, verhält und was er   
in seinem bisherigen  Leben  Gutes  oder zumindest Normales  getan  hat.  
 
Selbstverständlich   darf sich jeder in seinem Innersten glücklich  und zufrieden  fühlen, wenn 
er – seiner   Meinung  nach  -  eine gewisse Anzahl  von Lebensjahren  sinnvoll  ausgefüllt, 
ordentlich konsumiert  und ohne  große Blessuren  hinter sich gebracht hat.  Aber  auch  der 
beste  Verlauf  der hinter sich gebrachten Zeit   ist kein   ausschließliches  und ureigenes 
Verdienst  des Betreffenden , sondern da haben sich  im Laufe der Jahre     eine ganze Menge  
Dinge   von außen  her   mit   eingemischt.  Das  Berufsleben  in einem wohlgeordneten  
Rundherum zum Beispiel, vom Glück  und Gespür in den   gesetzten Handlungen,  der   
zugeteilten  körperlichen Verfassung,  einer verständnisvollen  Partnerschaft, ein  Zeitraum 
von  wirtschaftlichen und friedlichen  Jahren, von  besonderem Unglück oder   spezifischen  
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Sorgen verschont geblieben zu sein, im Straßenverkehr  wohlbehalten ohne größere Unfälle  
durchgekommen zu sein.  Letzteres  darf in unserem Zeitalter  nicht  unerwähnt bleiben   und,  
und, und….. 
 
Auch muss  von der  allumfassenden Gnade  gesprochen werden,  die  uns vom Schöpfer  
zugeteilt wurde, um dieses Leben zu meistern. 
 
Ich mit meinen 77 Jahren, darf  recht dankbar sein, dass die hinter mir liegende Zeit, so  derart 
harmonisch  abgelaufen ist. Ich danke meiner Familie  und  meiner unmittelbaren  Umwelt. 
Ich bedanke mich  bei  allen  Menschen, mit denen ich beruflich  und auch    nur   s o  zu tun 
hatte. Ich bin allen verbunden, auch wenn es nicht immer   s  o   gelaufen ist, wie man es sich 
zur  gegebenen Zeit vorgestellt hat. Denn   auch  ungereimte   Dinge gehören  zum Leben  und 
bilden  den  unausbleibenden Gegenpol, der einem manchmal zum eigenen Schutz die  
„Bäume nicht zu sehr in den Himmel wachsen“  lässt. 
 
Auf einen möchte  ich keinesfalls  vergessen, der immer wieder  zu einem  zielführenden,  
ruhigen  und  geordneten Verlauf meiner  Pläne  und Handlungen beigetragen hat und das ist  
mein Schutzengel.  Mein Beschützer,  mein Warner im Hintergrund oder  die Stimme    aus   
der anderen Dimension. Wenn   auch  manche geneigt sind, über diesen meinen   Gedanken   
ein wenig   mitleidig  zu lächeln, so glaube ich felsenfest an ihn.  Leider ist es mir nicht 
möglich  über seinen  Beistand einen Wahrheitsbeweis   zu   erbringen, denn eine solche 
Aussage  ist und bleibt reiner Glaube. Und  der Glaube lässt sich ja  nicht beweisen. 
 
Nun darf ich zum heutigen Tag zurückkehren.  Anlässlich meines  Geburtstages, den ich vor 
zwei Jahren begehen durfte,   habe ich eine Kurzgeschichte über mein  körperliches Befinden  
geschrieben und  war – um es kurz zu sagen - mit dem  damaligen Ergebnis  recht  zufrieden.  
Aber heute ist heute  und nach  dem darauf folgenden, jetzt   abgelaufenen Zeitraum darf ich  
feststellen, dass sich – aus meiner Sicht  gesehen -  nichts,  aber schon rein gar nichts  zum 
Negativen verändert hat. Bis jetzt   ist mein Leben und mein Wohlbefinden  im besten  Sinne  
des Wortes  gut verlaufen und ist immer  noch – um es modern zu sagen – O.K. 
 
Alle  Lebensfunktionen sind noch voll da, mir schmeckt das Essen, ich kann gut (und ohne 
Hilfsmittel natürlich) fest schlafen, wobei besonders  die Mittagsruhe  für mich eine 
besondere Erholungsstunde darstellt,  auf die  ich nur ungern verzichte. Ich besitze noch   alle 
meine Haare, sie sind zwar  weiß geworden, aber das tut nicht weh. Ich habe noch alle meine 
Zähne im Mund, keinen   einzigen  künstlichen dabei und das Beißen von härtestem Brot 
bereitet  mir sogar  Vergnügen.   Apropos „Brot“! 
  
 Die beste Speise,   ist und bleibt  für mich  ein Stück Brot. Wohlgemerkt, ich rede   n u r  
vom Brot  allein, nicht von dem,  was man da  eventuell  drauflegen könnte. Das heißt, dass 
ich  landesübliche einfache   Beilagen nicht auch ganz gerne  habe, aber ich stelle keine 
besonderen Ansprüche und Kaviar oder sonstige  Delikatessen  in dieser Preisklasse, lehne ich 
ab. Das  oder Ähnliches  muss ich nicht haben. 
 
Ja noch etwas: Zur Belustigung meiner  Gattin habe ich - bevor ich diese Kurzgeschichte zu 
schreiben begann - einen  „Stiegen- Lauftest“ absolviert. Wir haben  im Stiegenhaus  achtzehn 
Stufen, die ich in  einem dreimal  hintereinander Laufen   bewältigt habe. Mit der Stoppuhr 
gemessen brauchte ich dazu 45 Sekunden. Und das nachher ohne Schnaufen oder 
Atmungsprobleme. Ist doch auch etwas, oder nicht? 
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Ich darf  - als besonderes Geschenk des Schicksals – in einer wunderbaren Familie leben, ich 
habe trotz meiner gebückten Haltung keine Schmerzen, benötige  keinerlei Medikamente  und 
auch bis jetzt  keinen Arzt.  Mir  wird nie langweilig, denn ich bin  zumindest geistig   immer 
vollbeschäftigt und ich arbeite ab und zu   auch körperlich, aber  dann immer  mit  großer 
Freude  in meinem Rundherum,  wenn  auch nicht mehr so einsatzkräftig. 
 
Es ist jetzt mittlerweile  12 Uhr  geworden  und ich  habe  nur den einen Wunsch, dass  meine  
gute Zeit  noch lange so bleiben möge. 
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25.   Von der Amtskirche  aus der Bahn geworfen 
 
 
     In meiner Kinderzeit hatte  ich  mit Kirche, Pfarrer  und Religion  keinerlei  Probleme. 
Gottesanschauung und alles drum herum  schienen aus   einer einzigen Form gegossen zu sein 
und niemand, auch von den  um mich  wohnenden  Erwachsenen, machte sich darüber 
Gedanken, dass da nicht ein  Zusammenklang wäre oder, dass   es  gar  einen Missklang gäbe. 
Meine Familie und alle Bewohner  unseres kleinen Ortes waren  meist fest mit der Kirche und 
ihrer Lehre verbunden und es war selbstverständlich, dass (fast) alle Leute den sonntäglichen 
Gottesdienst in der zwei Kilometer  entfernten Pfarrkirche  zum  „Hl. Martin“  besuchten. 
Dieses Gotteshaus, imposant auf der Anhöhe des Kirchenberges stehend, war nicht  zu 
übersehen. Bei den Weinkellern des  Pfarrortes  angekommen,  eilten  wir  meist den  engen  
Kirchensteig   entlang oder kürzten  mit jugendlicher  Leichtigkeit  dessen  letzten Teil,  der  
sich  noch  ein wenig steiler zum Gotteshaus hinaufwand  ab, indem wir  zwischen dem 
„Maurer-Haus“ und dem ersten Weinkeller des Ortes  den Schulsteig  über  Wiese und Bach 
benützten   und dann  den ausgetretenen Pfad  auf der Nordseite des Kirchberges  hochstiegen. 
   
    Im  nördlich gelegenen Kirchenschiff der Pfarrkirche in Weitersfeld befand sich die 
„Fronsburger Seite“ und alle Gottesdienstbesucher unseres Ortes, hatten dort ihre 
„Kirchensitze“, die an Sonntagen   auch immer vollbesetzt waren. In den 30er Jahren war die 
Predigt  des Pfarrherrn immer v o r dem eigentlichen Gottesdienst. Diese Liturgieform   
nützten viele Männer, um  sich  zumindest  den größten  Teil der Christenlehre  zu ersparen 
und sind während der donnernden Predigt  da drinnen, heraußen wartend an der 
Friedhofsmauer gestanden. Rauchend und plaudernd solange,  bis sie von drinnen das  
kräftige „Amen“ des  Geistlichen  und anschließend  das vielstimmige   „Vergelt`s Gott“ der 
Zuhörer vernahmen. Erst  dann sind sie  in die heiligen Hallen  „eingezogen“ und haben  „ihre 
Plätze“ besetzt. 
 
   Wir Schulkinder mussten  natürlich regelmäßig zum ersten Sonntagsgottesdienst  gehen.  Es 
gab da noch um 10 Uhr das Hochamt, das mehr von den Weitersfeldern genützt wurde. Ich 
bin  meist mit meinem Großvater „mitgezogen“, der zu den regelmäßigen Kirchenbesuchern 
zählte und das Sprichwort „Wie dein Sonntag, so dein Sterbetag“ hochhielt. 
 
Von der ersten bis zur dritten Volksschulklasse hatten wir im Religionsunterricht  den  
Pfarrherrn Geistl. Rat Franz Fitzinger. Er  war ein gütiger älterer Herr, der uns  in der 
Schulstunde, nach seiner Frage aus dem Religionsbüchlein die Antworten  schlichtweg 
ablesen ließ. Es störte ihn  auch nicht, wenn dies in etwas holpriger Form geschah,  und er  
war schon zufrieden, wenn wir stramm aufstanden und uns bemühten, die fett gedruckten 
Sätze  einigermaßen wiederzugeben. 
 
  Aber dann bekamen wir einen jungen Kooperator, der solche Nachlässigkeiten nicht duldete 
und von uns die frei deklamierte  Wiedergabe   forderte. Das konnten, besonders wir Buben, 
wiederum nicht glauben.  Aber  auch der Kaplan - Gustl haben wir ihn heimlich genannt - gab 
nicht nach und legte uns einen nach dem anderen über die Bank und  zog uns einen kräftigen 
Hieb über das Hinterteil. Da  der junge Mann ein wenig sadistisch veranlagt war, fiel diese 
Kraftübung meist etwas  rüde aus, und die Blessuren waren bei manchem Buben  recht 
deutlich sichtbar. So sichtbar, daß sich sogar manche Eltern öffentlich empörten und das hieß 
doch zu jener  Zeit etwas, gegen die pädagogische  Handlungsweise eines Geistlichen 
aufzumucken. 
     Die Kapläne wechselten, wie die Pfarrherrn die Hemden, und es kamen wieder andere. 
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Einen hatten wir  -  ich weiß  seinen Namen nicht mehr - der war wieder das Gegenteil vom 
vorherigen, und  der  versuchte uns  mit kleinen Geschenken in die Kirche und vor allem zum 
Kommunionempfang zu locken. Für  jede Hostie in der Eucharistie  gab  es eine silbrig- oder 
goldglänzende  Marke, die  auf einer Karte  aufzukleben  war. 
  
Und war dann die Karte vollgeklebt, so bekamen wir  als besonderen Lohn, ein schönes 
heiliges Bildchen. Dieses war dann inmitten  der glänzenden Marken  anzubringen und  wurde 
damit zu einem  recht netten Gesamtwerk. Die Folge war, dass wir nicht nur am Sonntag, 
sondern auch wochentags zur hl. Kommunion gingen. Unseren Eltern  war dies ja eigentlich 
nicht recht, da wir einen weiten Schulweg hatten, diesen auch in den schneereichen Wintern 
bewältigen mussten und wegen des Kommunionempfanges mit nüchternem  Magen von 
daheim wegzugehen  hatten. 
 
Dann kam die Studentenzeit, die weniger religiös geprägt war. Ein Geschichtsprofessor, der 
wie ein Buch redete, war mit den Amtsträgern der Kirche uneins und versuchte uns mit seinen 
Gedanken und Ausführungen von der Religiosität zu entfernen.  Das war ein Teil seiner  
Geschichtsgegenwart  und zu „seinem Lieblingsthema“ war er allzeit in der Stunde bereit. 
Und das hat natürlich auch etwas abgefärbt, daran besteht kein Zweifel. 
 
Nach dem Krieg  kam wieder  die religiöse Friedenszeit, die der 50er bis 70er Jahre  mit allen 
Grundwerten der Religion. Aber schon in dieser Zeit flippten einige geistliche Würdenträger 
aus  und versuchten   mehr ihren Neigungen zu leben. Nicht öffentlich natürlich, sondern im 
Verborgenen. Und während  man vorher in  den  Jahrzehnten über  Fehlhaltungen der  
Geistlichkeit  nicht öffentlich zu sprechen wagte, so  rissen sich die Medien  jetzt geradezu 
um solche Histörchen, denn das hob die Auflagezahl der Zeitungen und die Leute lasen so 
etwas  gerne. Ja, sie erinnerten sich selbst an diese oder jene Begebenheit, wo  sie  in ihrem 
eigenen Leben, eine  ähnliche  Sache  miterlebt hatten und zogen Parallelen.   
 
Da ich von jeher bestrebt war, alle bedeutenden Ereignisse  der Zeit in  meiner  Umgebung zu 
archivieren, so nahm ich mich auch dieses Gedankenguts  an, studierte  und sammelte diese  
wahren oder erdichteten  Undinge und füllte damit Disketten. Die Leute besprachen diese 
Vorkommnisse nicht mehr mit vorgehaltener Hand und so manche Geschichten zählten zu 
den  Lieblingsthemen  der Bevölkerung. Alles wurde  breitgetreten  und selbst in Anwesenheit 
des Pfarrherrn  hielt man damit nicht zurück. Das alles wäre  ja nicht  ganz so schlimm  
gewesen, denn Fehler zu machen ist menschlich und verzeihlich. Schlimm wurde es erst, als 
andere Unbelehrbare und sogar hochrangige Geistliche versuchten, diese Vorgänge  zu 
decken und  herunterzuspielen, um den Missetätern    Schützenhilfe zu geben. Das war nichts 
anderes als eine Bemäntelung krimimeller Vorkommnisse zum Schaden der bereits 
Geschädigten, die da unschuldigerweise mit hinein verwickelt war. Das verstanden viele 
Leute nicht mehr und zogen die Folgerungen, indem sie sich von der Amtskirche zuerst 
innerlich, dann auch mit dem Kirchenbeitrag  entfernten. 
 
Und das hat auch mich, so nach und nach,  aus der Bahn geworfen. Nicht, dass ich in meiner 
Gottesanschauung  wankend geworden wäre. Ich bin nur  im Vertrauen an die Geistlichkeit  
sehr kritisch geworden  und habe nicht nur  zu meiner Information das amtliche diözesane 
Kirchenblatt  gelesen. 
 
Es steht mir als kleiner Literat wenig zu, die allerhöchsten Kirchenstellen in ihren 
Entscheidungen zu analysieren, aber ich identifiziere mich in den folgenden Ausführungen 
mit jenen Personen und Körperschaften, mit den Priestern, Psychologen und gebildeten 
verantwortungsvollen  Laien, die die  unheilvolle Entwicklung der Amtskirche in den letzten 
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Jahren  mit ehrlichem Herzen verfolgen und  sie kritisieren. Ich gestatte mir abzuwägen,   
welche dieser Meinungen in mein Gesamtbild,    in meine Verantwortung  und  in meine 
Willensfreiheit  passen. 
 
Damit  stehe ich zwar, nach wie vor  zur Religion, distanziere mich aber in aller Form von 
ihrer zentralistischen und autoritären Leitung. Ich bin nicht bereit, jene Entscheidungen 
anzunehmen, die  nicht  mit der  wohlverstandenen Botschaft des Evangeliums in Einklang zu 
bringen sind. Die betonierte   Geisteshaltung allerhöchster Stellen  kann ich mit meinem 
Gewissen  nicht vereinbaren. Demselben Gedankengang folgend, sind deshalb  auch  viele  
der   einstigen Gottesdienstbesucher  aus  der  Kirche  „ausgezogen“.      Sie wandten sich  so 
nach und nach  anderen Glaubensrichtungen zu. Der   diktatorische Starrsinn kirchlicher 
Stellen und ihr  mittelalterliches Verharren schwächt nicht nur ihre eigene Position  immer 
mehr, sondern  schadet  „unserer Kirche“. 
 
Mit  einigen Bischöfen habe ich geistig schon lange gebrochen. Ihre Art und Weise „Hirten zu 
sein“ entsprechen in keiner Weise meiner Auffassung. 
 
Aber auch die ewig gestrigen Priester, die Befehlsempfänger,  weichen von  meiner    und 
meiner Mitbürger  Vorstellung  weit  ab. Das zeigen die schwindenden Zahlen der  
Gottesdienstbesucher in den Heimatgemeinden  und das haben die letzten Pfarrgemeinde-
ratswahlen   deutlich gezeigt. 
 
In den letzten Jahrzehnten hat sich  so manches  ereignet, das  die    „Schäfchen“ irritiert. Die 
Amtskirche ist trotz ihrer  augenscheinlichen  Fehler und Misserfolge weder duldsam, noch 
aufgeschlossen. Ganz im Gegensatz zu ihrem Herrn und Meister vor 2000 Jahren. Wenn sich 
der gegenwärtige Papst für die Fehler der Vergangenheit öffentlich  entschuldigt,  wieder 
neue gravierende Fehler  gemacht  und zeitliche Erfordernisse  ignoriert werden, so  kann das 
ein aufgeschlossener, normal denkender  und mitfühlender  Zeitgenosse  des 21. Jahrhunderts  
nicht mehr  verstehen.  
 
Ja, wenn über  „brennende Fragen “  nicht einmal  mehr  diskutiert werden darf, mit anderen 
Glaubensrichtungen von höchster Stelle aus, aber immer wieder   ein Dialog gewünscht  wird,  
so liegt ein  deutlicher Widerspruch vor. Manche von der Amtskirche im Laufe der 
Jahrhunderte eingeführten  Gesetze bedürfen eben einer Veränderung, damit sie  wieder der 
Zeit entsprechen. Davon will man aber nichts hören, denn sie würden die Position – sprich, 
die Macht -  reduzieren. Aber  auf Macht will die Amtskirche nicht verzichten, obwohl Jesus  
ihr  Liebe und Sanftmut  vorgelebt hat. 
 

Außer den  erzkonservativen Anschauungen und inhumanen Bemerkungen einiger  „Hirten“ 
haben mich folgende  große  Vorkommnisse aus der Bahn geworfen  und in den Gegensatz  
zur Amtskirche gebracht. Das  war ihr  Verhalten und  ihre Vorgangsweise im  Fall eines 
pädophilen  österreichischen Erzbischofs und  weiters  die völlige  Negierung des 
Kirchenvolksbegehrens. Zuletzt stört mich immer mehr die inquisitionshafte  Ausgrenzung 
der Frau  vom Altardienst. Und, dass es noch einige andere  brennende Gedankengänge gibt, 
an denen ich mir erlaube Anstoß zu nehmen,  möchte ich nicht verschweigen. Die Zeit bleibt 
nicht stehen, das Mittelalter liegt schon lange hinter uns. 
 
Diese Geburtswehen  einer zukünftigen und  neuen, all  umfassenden     Kirche scheinen aber  
notwendig zu sein und sind  wahrscheinlich ein gottgewollter Entwicklungsprozess, der sich 
sicher  noch über weitere  Jahrzehnte  hin  erstrecken kann, bis man zum  wahren Evangelium  
des neuen Testamentes zurückkehren  wird. Der Geist  Gottes  aber  weht  überall. 
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Nachsatz:  
 
Diese Kurzgeschichte, die meine Meinung über die derzeitige Amtskirche wiedergibt, habe 
ich  ( wie keine andere)  oftmals  verändert, andere Gedanken  hinzugefügt, welche 
gestrichen, ausgebessert und wieder korrigiert, weil ich mir der Verantwortung bewusst bin, 
die ich damit setze. Ich bin aber in Eigenverantwortung  überzeugt, dass die ultra-
konservative  Amtskirche viele Fehler macht, nur  um  ihre  männliche Machtpolitik  zu 
verteidigen. Viele  der offenen Fragen haben mit Christus überhaupt nichts zu tun. Denn 
Christus war fortschrittlich und revolutionär wie keine andere  historische Gestalt.  Und die 
heutige  Misere  beginnt (besonders)  in Rom, findet  in manchen Diözesen ihren Höhepunkt 
und endet (zuweilen) in den Heimatpfarren. 
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26.   Vollendet   achtundsiebzig Jahre 
 
 
Nun bin ich  an Lebensjahren gemessen - milde ausgedrückt - bereits  ein „älterer Herr“. Mein 
Gott, wenn ich an meine Kindheit zurückdenke, wie  „nah“ und gleichzeitig  wie „weit“ alle 
bedeutenden  Ereignisse  in meiner Erinnerung liegen, wie  rasend  schnell aber  diese Jahre 
vergangen sind. Und  heute bin ich selbst dort, wo ich nie glaubte hinzukommen. Ein  Mann 
in meinem Alter war für mich  in meiner Kindheit  ein zahnloser, pfeifenrauchender, mit 
Latschen dahinschleifender  „Ahnl“. Und damals    habe ich  Menschen außerhalb meiner 
unmittelbaren  Umgebung, die dieses hohe Alter erreicht haben,  kaum zur Kenntnis 
genommen. Denn  solche sind aus ihren Wohnbereichen  fast niemals   herausgekommen. 
Daher  waren sie   für uns Jugendliche   nicht wahrnehmbar. Meine Großeltern    haben dieses 
Alter nicht erreicht. Urgroßeltern hat  es fast nirgends  gegeben. In der Ahnenreihe weiter   
nach vorne war  meine Mutter eine  einzige Ausnahme. Sie  wurde steinalt,   durfte das 
hundertste  Lebensjahr beginnen,  jedoch,  ohne  diesen bedeutenden  Geburtstag  noch  zu 
erreichen, ist sie verstorben.  Auf   ihrem Grabstein steht die Spannweite ihres Daseins:    
„1900   -  2000“.   
 
 Mein körperliches Befinden vorher und jetzt   in diesem vollendeten  78.Lebensjahr,  gibt zu 
keiner Klage Anlass. Ich bewege mich in Heim und Garten und auch ein wenig außerhalb 
derselben, wie eh und je. Zwar ein wenig langsamer und bedächtiger,  beschäftige mich aber 
täglich körperlich mit den Arbeiten die so anfallen, bin naturgemäß  dann  sehr müde, erhole 
mich aber wieder, und am nächsten Tag  beginnt der Reigen aufs Neue. Im Grunde 
genommen  hat sich also  nichts besonders verändert. Auffallend  aber ist an mir nur  meine  
vorgeneigte Körperhaltung.  
 
Gezielt kilometerweit  „gehen“ kann ich nicht mehr. Das wäre für mich ein Martyrium. Ich 
bewege mich  also in einem etwas hinkenden Schrittgang, mit vorgebeugtem   Oberkörper.  
Kopf und  Blick der  Mutter Erde zugewandt. Das ist aber kein Erscheinungsbild  aus der 
letzten Zeit, sondern das war schon  viele Jahre vorher so. Natürlich hat es sich  immer mehr 
intensiviert. Es bereitet mir Mühe, mich zu strecken und mein Gesicht  nach vorne oder gar 
nach oben zu richten. Ab und zu gelingt   es mir, ein paar Augenblicke  (fast) gerade zu 
stehen, dabei muss ich mich aber schon sehr zusammennehmen. Auf einem Fleck  längere 
Zeit stehend  zu verharren  oder einige hundert Meter zu gehen, ist für mich schwer, schaffe 
ich aber, wenn es sein muss,  gerade noch.  Das  normale Stiegensteigen  bereitet mir keine 
Schwierigkeiten. Ich habe genug „Luft“  und  auch alle meine anderen Organe funktionieren 
ohne Auffälligkeit.  Ich habe  nirgendwo Schmerzen, weder bei Tag noch bei Nacht. Deshalb 
kenne ich keinerlei Medikamente. Das  Gebücktsein betrachte ich als  unbewusste   
Schutzhaltung. Diese ist nicht anerzogen, sondern ein Erbteil  meiner Ahnenreihe 
mütterlicherseits. Meine Umgebung kennt mich  schon  s o   seit Jahren und ich habe mich 
damit abgefunden. Ansonsten  fühle ich  mich  „pumperlgesund“. Ob ich es wirklich bin, 
weiß ich nicht, denn ich gehe zu keinem Arzt. Was täte ich auch dort?  Eine Vorsorge-
Untersuchung nehme ich nicht in Anspruch und Pillen und Mixturen  brauche ich nicht. So 
glaube ich es  und so ist es. Wenn aber etwas „versteckt“ in meinem Körper auf einen 
Ausbruch wartet, dann weiß ich nichts  davon  und somit  ist auch keine seelische Belastung  
vorhanden. 
 
Statt des Gehens im Ortsbereich  verwende ich eines meiner Fahrräder. Solche  stehen in 
mehrfachen Ausführungen wartend in der Garage. Radfahren funktioniert noch recht gut, 
obwohl ich langsam das Gefühl habe, dass ich schon ein wenig tollpatschig werde, und 
besonders beim Auf- und Absteigen  sehr aufpassen muss. Autofahren  tue ich gerne, es 
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erfordert ja die geringste Anstrengung. Nur  Konzentration. Aber  ich achte in meiner 
Fahrweise darauf. 
 
 Meine Sinnesorgane funktionieren  noch  bestens, so  wie eh und je.  Meine Brille  für 
Kurzsichtigkeit  habe ich schon  mehr als  zehn  Jahre nicht gewechselt. Ich lese ohne  
jedwede  Hilfe den allerkleinsten Druck, höre noch bestens, schlafe wie ein Murmeltier  und  
das Essen schmeckt mir (fast zu) gut.  Bei  Mehlspeisen halte  ich mich aber sehr zurück und 
beobachte  doch ein wenig den Fettpolster am Bauchansatz. Damit der nicht zu  auffällig 
wird, streiche ich hin und wieder  für mehrere Tage hintereinander das Abendessen. 
 
Vorsorglich   zum Frühstück mische ich mir  eine  Schale  „Körndlfutter“. Freilich auch 
wegen der „Verdauung“, die eigentlich ein wenig zu „überwachen“ ist. Aber daheim 
„funktioniert“ alles bestens  und ich weiß damit umzugehen, sodass auch dieser Punkt  kein 
Problem darstellt. Meine Zähne sind noch alle in Ordnung, ich besitze sie noch alle! Sie sind 
o.k.  und  ich  beiße  damit  mit Vergnügen das härteste Brot. Meine Haare sind buschig, alle 
da, natürlich, wie es sich gehört,  im  weißlich- schimmernden  Grundton. 
 
Beim Arzt war ich  vor einem halben Jahr lediglich wegen Verdauungsproblemen. Ich ließ 
eine „Darmspiegelung“ über mich ergehen, die aber alles ohne Befund ergeben hat. Seit 
dieser Zeit esse ich täglich  dieses  vorhin erwähnte Müsli  und alles ist in Ordnung. 
 
Beschäftigung und Arbeit habe ich mehr als genug. Meine literarische Tätigkeit ist nach wie 
vor in Schwung. Es drängt mich, jeden Tag, wenigstens einen kleinen Gedanken meiner 
bisher recht umfangreichen Sammlung zuzufügen, bereits Geschriebenes  zu redigieren oder 
aber, wenn mich eine neue zündende Idee erfasst hat, diese mit  Arbeitseifer  zu 
verwirklichen. Dabei verliere ich mein    Zeitgefühl und nur meine Gattin holt mich mehrmals 
des Arbeitstages,  zumindest für einige Minuten,  vom Computer weg. 
 
Ich glaube, dass ich  geistig gesehen, überhaupt  jetzt in einer Hochform  bin. Meine 
literarische Tätigkeit ist breit gefächert und hat sich in den Jahren  immer mehr  ausgeweitet. 
Seit kurzer Zeit probiere ich auch Lyrik, d.h. das „Reimeschmieden“  mit Gedichten 
historischen Inhaltes. Ich  habe auch  in den letzten Monaten eine Reihe von  persönlichen  
Laudatios  in Reimen verfasst und möchte gerne auch in dieser Richtung weiterarbeiten.  
 
Im Einsatz meiner  Stimme gibt es  (fast) keine Schwierigkeiten, sodass ich auch beim 
Vortrag  meiner geistigen Produkte überall  bestens „mitmischen“ kann. Im Chorgesang des 
heimischen Kirchenchores  bin ich  eine Stütze und singe z.B.  bei Begräbnissen schon 
jahrelang ganz alleine die Bassstimme. Die Vergesslichkeit von naheliegenden Dingen ist  
meine kleine Sorge, aber es tröstet mich, dass ich nicht der  einzige auf diesem Gebiete  bin. 
 
Im Haushalt helfe ich nur ein ganz klein  wenig mit. Der  Garten hingegen  obliegt mir 
vollständig. Das Gras  meines 5000 Quadratmeter großen Grundstückes muss schließlich 
gemäht  werden. Aber  das bereitet  mir keine Mühe.  Die  Holzheizung in der kühlen/kalten 
Jahreszeit  fällt natürlich in  mein Bereich, genau so wie  die  vorbereitende ofengerechte 
Aufbereitung des Brennmateriales. 
 
Erst wenige Wochen besitze ich im  Zuge  einer  Arbeitsintensivierung  „sechs legende 
Hühner“, die ich mit Skepsis  „einstellen ließ“, jetzt aber damit richtige   Freude habe. Sie 
sind  handzahm,  vertraulich und legen brav ihre Eier. Die dazugehörende  „Ranch“  hat mir 
mein Sohn gebaut  und ich  habe die elektrische Beleuchtung  eingeleitet  und auch sonst noch 
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einigen Firlefanz   dazu  gemacht. Ein Zeichen meiner wachsenden  Begeisterung für dieses 
Federvieh.  
 
 
Aber das ist noch nicht alles. Zu meinem  78. Geburtstag  hat mir, auf meine Bitte hin,  ein  
bekannter Imker  einen  Bienenstock mit diesen  nützlichen  Kerbtieren in den Garten gestellt 
und es sollen sich   im Laufe dieses Jahres  noch  zwei  weitere  Bienenvölker dazugesellen. 
Eine zusätzliche Arbeit? Ja. Aber die Befruchtung meiner Obstbäume ist jetzt 
hundertprozentig  gegeben. 

 

So gehe ich frohen Mutes in ein weiteres neues  Lebensjahr hinein. Den einzigen „Abstrich“  
habe ich in punkto „Reisen“ gemacht. Da will ich nicht mehr mittun. Auslandsfahrten  sind 
für mich gestrichen; aber das fällt mir nicht schwer, denn ich bin sowieso ein „Heimmuffel“, 
und ich fühle mich in meinen vier Wänden, bei Familie, Haus, Garten und Computer am 
wohlsten. Selbst  bei den  kürzeren  Tagesfahrten  im Seniorenbund bin ich nicht  mehr gerne 
dabei und  „mische“ nur ein wenig mit, wenn es gilt, die Vorbereitungen  für  bestimmte  
kulturelle  Veranstaltungen  zu tätigen. Das wichtigste ist mir das „Schreiben“, und wenn  ich 
wieder ein paar Seiten „im Kasten“  und  dabei das Gefühl habe, dass es eine gelungene Sache 
ist, dann überkommt mich ein  befriedigendes  Glücksgefühl. Und   diese  Schaffensfreude 
möge mir der Herrgott  noch lange erhalten. 
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27.   Die Wandlung des Lager – Kreuzes 
 
 

           Das große  Holzkreuz mit dem leidenden Christus, das einst am nordöstlichsten Punkt  
des Kriegsgefangenenlagers Sigmundsherberg errichtet wurde, ist aus der Not  einer 
kriegerisch-zerrissenen Zeit  entstanden Heute befindet es sich am Rande des schön 
gestalteten Kirchenplatzes, mitten im Orte, in einer friedvollen harmonischen Umgebung. Die 
zwei Birken, eine zur linken und eine zur rechten, mögen an die beiden Schächer   auf 
Golgotha erinnern. Wer sich im Alltagstrott ein wenig  Zeit nimmt, wird bald bemerken, dass 
dieses christliche Zeichen  aus zwei verschiedenen Hölzern besteht. Der  kurze Sockel ist aus 
einem dunklen, alten Holz gefertigt, der darüber angebrachte größere Teil ist eindeutig 
jüngeren Datums. Grund genug neugierig zu werden und der Geschichte des Kreuzes zu 
folgen. 
 
Solche christlichen  Symbole hat man durch Jahrhunderte  an jenen Stellen errichtet,   wo  
tiefsitzende  Einschnitte im menschlichen Leben erfolgten und sie auch dort belassen. Jedoch 
hat   dieses  ursprünglich 1916 am Rande des Sigmundsherberger Kriegsgefangenenlagers 
errichtete  Kruzifix  mehrmals  seinen Standort gewechselt, ehe es in den siebziger Jahren  
hier aufgestellt wurde. 

      

Von diesem  Lagerkreuz ist folgende Geschichte zu erzählen: Wir befinden uns in den  
Kriegswirren des  Ersten Weltkrieges. Der Schauplatz ist eines der heute längst vergessenen 
Lager, die jedoch keineswegs mit den  Konzentrationslagern  des  Zweiten Weltkrieges  
verglichen  werden dürfen.  Hier, auf der Hochfläche nördlich von Sigmundsherberg gegen 
Rodingersdorf und Kainreith, hatten es die  75.000  Gefangenen in einem der größten  
Kriegsgefangenenlager  der Monarchie  deutlich besser. Wenngleich  der Aufenthalt hier kein 
Urlaub war, so litten die Russen  und später dann die Italiener  nicht jene Qualen  wie die 
Gefangenen in Mauthausen – um nur eines der KZs zu nennen. Die Mannschaftsunterkünfte 
teilten sich in  7 Wohnblöcke mit je 21 Baracken, die  wiederum 40  mal 12 Meter  groß 
waren. Pro Baracke lebten hier bis zu  dreihundert  Gefangene auf engstem Raum. Neben den  
Gefangenenbaracken  gab es aber auch bequemere Offiziersunterkünfte,  Wäschereien, ein 
Schlachthaus  und eine Bäckerei,  Handwerker- und  Materialbaracken, Unterkünfte für  
Künstler  verschiedener Richtungen,  ein italienisches Theater und auch ein Kino.  
 
Trotz all der scheinbaren Vorteile der eben angeführten Errungenschaften, plante im 
Frühsommer  1916 eine Gruppe  Kriegsgefangener – es handelte sich um  italienische 
Offiziere – aus dem Lager auszubrechen. Sie entschieden sich   als Ort für dieses Vorhaben 
jenen Abschnitt an der weniger frequentieren  Nordgrenze zu nützen, der diametral von  der 
Lagerleitung entfernt war. Da aber ein Entkommen über oder durch den  vier Meter hohen, 
mit Stacheldraht  gesicherten Grenzzaun  unmöglich war, beschlossen sie  einen Tunnel zu 
graben. Dieser sollte gut getarnt in einer der Unterkunftsbaracken  seinen Einstieg haben und 
jenseits des Zaunes in einen tiefen, vom nördlichen Lagerareal nach Nordosten  führenden 
Ablaufgraben einmünden und damit aus dem  Lager  hinausführen. Die Vorbereitung war 
schwierig. Da man sich in geringer Entfernung  vom Lagerspital und den Latrinen befand, die 
von unzähligen Menschen  Tag und Nacht frequentiert wurden,  schloss  man, dass selbst dem 
aufmerksamsten Posten, keine Unregelmäßigkeiten und keine besonderen Bewegungen  
auffallen  würden. Die beim Graben anfallende Erde konnte man  im Hohlraum  unterhalb des 
hölzernen  Barackenfußbodens  verstecken. 
Nach monatelangen Vorarbeiten, Verschwiegenheit und immensem Arbeitswillen kam diese 
verschworene Gemeinschaft der rund dreißig Gefangenen  an ihr Ziel. Ein paar Tage vor dem 
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25. Juli  erreichten sie nach Einbruch der Dunkelheit durch dieses Erdloch ihre Freiheit. Diese 
nächtliche Bewegung  wurde zwar vom wachhabenden Posten bemerkt, aber nicht ganz ernst 
genommen und in ihrem Umfang sicher unterschätzt. Erst am nächsten Morgen gab es  bei 
der Lagerleitung große Aufregung. Nach außen hin, jedoch  mehr sanfte Meldungen der 
Rechtfertigung, vermischt mit vorbeugenden Maßnahmen und Anordnungen, denn dies war 
nun einmal geschehen – durfte aber keineswegs ein zweites Mal  passieren.  Durch die 
Festnahme von vier der Geflüchteten in Krems  konnte dieses  Ereignis auch nicht geheim 
gehalten werden. Bald erfuhren auch alle Zeitungsleser der Monarchie, von dieser  
„hinterhältigen (! ? )  Flucht der Italiener im Kriegsjahr 1916“. 
 
Die Zivilbevölkerung im weiten Umkreis hatte im Sinne der Ausbrecher Verständnis dafür 
und die Italiener ernteten Bewunderung und Mitempfinden für die Strapazen ihrer weiteren 
Flucht. Neben dem Kriegsgeschehen war diese gut eingefädelte Tat der kriegsgefangenen 
Offiziere das  Tagesgespräch. Für  die Anrainer  stand es fest,  dass lediglich die 
ungenügenden Verhältnisse, gepaart mit Hunger und Kälte, die Ursache  dieser gewagten 
Aktion  gewesen sein konnten.  Für die Italiener jedoch mochten es in erster Linie  national 
heroische Gründe  gewesen sein, dieses Lager zu verlassen. Ein gewagter Entschluss für jeden 
Einzelnen, denn es musste ja  auch der weite Weg in die Heimat, der voraussichtlich  noch 
mehr Unannehmlichkeiten bringen würde  als das gesicherte Lager, mitkalkuliert werden. 
 
Und   wenn auch daraufhin der Krieg mit allen seinen Folgen wie  die  der Lagersituation  
vermehrt  diskutiert wurde, so vermochte niemand von denen, die da bangten oder fluchten,  
auch nur ein Jota aus dieser ausweglosen Situation zu ändern.  In solchen Zeiten wendet man 
sich inniger als sonst  der Religion zu, um dort Trost und Zuversicht zu finden. Da 
bewahrheitet sich der Spruch: „Die Not lehrt beten“. 
 
Pius Rammel, der Pfarrherr von der Maigener Johanneskirche  und zugleich auch Seelsorger 
des  Kriegsgefangenenlagers, wollte ohnehin  schon lange ein  sichtbares Zeichen als 
Ausdruck des Elends und der Not in Lagernähe haben. Er besprach sein Vorhaben  mit Julius 
Leeb, dem Bürgermeister von Maigen. In Gesprächen mit den Ortsbewohnern kamen sie 
überein, ein Holzkreuz errichten zu lassen. Durch die Flucht der Italiener, war auch der 
richtige Zeitpunkt  dafür gekommen. Der Ort  der Aufstellung  sollte mit diesem Ereignis in 
Zusammenhang stehen. In der Nähe jener Stelle, wo die Flucht der Gefangenen erfolgt war, 
sollte es weit sichtbar für die Tausenden  erbarmungswürdigen  Welschen  „da drinnen und 
für  die vorbeigehenden Zivilisten da draußen“ als Mahnmal gegen Krieg und Gewalt dienen. 
Da dieses markante Zeichen außerhalb des Lagerbereiches, neben dem Graben, dem 
Wasserturm und der Bruggerstraße, aufgestellt werden sollte,  musste man die Lagerleitung  
nicht erst um Erlaubnis bitten. Man kam mit Oberst Buresch, dem Lagerkommandanten, 
überein, dass dieses Kreuz von den Gefangenen gezimmert, mit einem gemalten Korpus 
versehen, und in der Nähe des Lagerspitales und der Kapelle  aufgestellt werde.  So fertigten  
österreichische Zimmerer aus ungarischer Eiche, mit italienischen  Helfern  ein etwa vier 
Meter hohes  Holzkreuz.  Ein italienischer Künstler ( Tradigo ?)  malte auf Eisenblech den 
leidenden Christus und in Sichthöhe ein Bildchen  zur Betrachtung. Nach Vollendung – im 
Frühherbst  desselben Jahres -  wurde das Kreuz, knapp  am Straßenrand, neben dem 
berüchtigten Wassergraben und nur ein paar Meter  neben dem nordöstlichsten 
Postenhochstand entfernt in aller Stille  aufgestellt.  
 
 Wenn auch die Schotterstraße zwischen den  kleinen Bauerndörfern Sigmundsherberg und 
Brugg weniger frequentiert war, so kamen doch immer wieder Fußgänger und Fuhrwerker 
vorbei, die sich angesichts des Kreuzes zumindest  in Gedanken  mit dem  vor ihnen 
ausgebreiteten Lager  und  seinen  hungernden  Insassen  beschäftigten.  Hinter  dem  auf  
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Blech gemalten Golgotha  des Gekreuzigten  aber befanden sich mehr als siebzigtausend  
Menschen; Männer mit wenig Hoffnung,  mit wenig Widerstandskraft, in den kalten Wintern 
frierend, viele verwundet oder krank.  

 Zwei  Jahre später  wurde mit Kriegsende  das Lager aufgelöst und die  Gefangenen   konnten  
als  freie Männer in ihre Heimat zurückkehren.  Wohnbaracken und Werkstätten wurden 
demontiert,  Stacheldrahtzäune und  Wachtürme niedergerissen und das gesamte  Material  
nach und nach  friedlichen Zwecken zugeführt.  Das Land wurde neu vermessen, frische 
Felder entstanden  und  nach  einiger  Zeit   zogen die Pferde  wieder  den Pflug  über die 
Ackererde, wie  schon  Jahrhunderte vorher. Das  Lagerkreuz als  Symbol  für das  
vergangene Martyrium, aber verblieb vorerst  in der Einsamkeit   am Rande der 
Bruggerstraße.                           

 Zahlreiche Wohnungssuchende, die infolge des aufstrebenden  Eisenbahnerdorfes  nach 
Sigmundsherberg  zugesiedelt  waren, konnten  in den Dreißiger Jahren,  im Bereiche des 
ehemaligen Lagers  Grundstücke erwerben, auf denen sie sich  kleine Eigenheime errichteten. 
Auch das  Haus  des Ehepaares „Böhm“ wurde  in dieser Zeit   gebaut, und so entstand nach 
und nach  eine  Häuserzeile, die  erstmals den alten Ortskern bedeutend erweiterte. 
 

In  diese  neu entstandene  Siedlung  hat man an deren  Hauptstraße dann  das  alte 
Lagerkreuz gestellt. Hinein in den  Vorgarten  des  Eckhäuschens der Familie Böhm,  am  
ehemaligen  südöstlichen Eckpunkt des Lagers. Diese  Stelle  wurde  in den folgenden 
Jahrzehnten  zu einem fixen Orientierungspunkt. Das  „ Böhm Kreuz“ war bald in aller 
Munde, jeder wusste  wo es stand, und  für ortsunkundige Fremde  wurde es als markanter 
„Wegweiser“ verwendet.  Es befand sich damit   seit   dieser  Zeit  in jener  friedlichen  Oase, 
die zwei Jahrzehnte später,  von den zwei  Horner Hauptschullehrern,  mit dem Liede „Im 
blühenden  Schmucke der Gärten, von  wogenden Feldern umrauscht...“,  besungen wurde. 

 

 

                

Die Hausfrau „Böhm“ hat es stets verstanden, dieses christliche Zeichen mit besonderer Liebe 
und duftenden  Rosen zu umgeben. Warum aber dieses Kreuz vom äußersten nordöstlichen in 
den äußersten südöstlichen Punkt des  ehemaligen Lagers  übersiedelte und wann dies 
geschah, das weiß niemand zu erzählen. Auch die Chroniken schweigen in diesem Punkt. So 
wurde dieses Kruzifix aus der blutigen Vergangenheit des Krieges herausgehoben und in eine 
friedliche Umgebung gesetzt. Im Jahre 1976 erwarb  die Raiffeisenkasse  das Areal mit dem 
Haus und baute an dessen  Stelle ein neues Bankgebäude. Das in der Sigmundsherberger 
Bevölkerung tief verankerte, mit der Sichtseite zur Hauptstraße stehende „Böhm Kreuz“, 
musste im Zuge des Umbaues abermals versetzt werden und bekam im Garten hinter dem 
neuen Gebäude seinen dritten, den nunmehrigen  Standort. Im Jahre 1997 wurde das 
Bankinstitut  generalsaniert und in der Folge  dessen auch das Kreuz teilweise erneuert, 
sodass es  dort  als  mahnendes,  wie auch als  tröstendes Symbol noch vielen Menschen  
erhalten bleiben mag. Das Kreuz ziert nun den Weg  zur Kirche und bereitet die 
Gottesdienstbesucher gedanklich auf die Andacht vor. 

So dient es nunmehr, zum Unterschied seiner Entstehung, rein friedvollen Anlässen. An  zwei  
Tagen im Jahresverlauf ist die Ortsgemeinschaft vor diesem Kreuzesbildnis geschlossen 
versammelt: beim fröhlichen Hosianna der Palmweihe und beim Empfang des Gottessegens 
am Fronleichnamstag.  
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28.   Die fleischliche Bonboniere 
 
 
Ich sag Ihnen..... jahrelang  unauffällig is` sie in unserer Gemeinschaft gewesen,  s i e,  die 
Maria N., aus unserer Gemeinde.  Mit der „Gemeinschaft“... da   meine ich den Seniorenbund 
und von  der Maria  ist zu  sagen, dass sie  bisher  mit Freude im Herzen, fast alle  Fahrten mit 
uns  absolviert hat, gewissenhaft ihren Mitgliedsbeitrag erlegt   und kurz gesagt, überall dabei 
war, wenn wir ein Fest oder sonst eine Veranstaltung  gehabt haben. Doch der Friede ist 
trügerisch.  Er ist – so mir nix, dir nix – so ganz  g`schwind   in die Binsen gegangen. 
 
 So, ein paar Tage nach unserer Faschingsveranstaltung, genauer gesagt, am zweiten Tag der 
beginnenden Fastenzeit, da is`s passiert, da  hat sich das Blatt  auf einmal  gewendet. 
Aufmuckend ist sie plötzlich  geworden. Ja direkt  gedroht hat sie, und was weiß ich, was sie 
mir, ihrem Obmann,   noch so alles, via Telefon,  an den Kopf  geworfen hat.  Noch dazu  zu 
einer Stunde, wo ich eben im Begriff gewesen bin, ein wenig    Siesta zu machen. In den 
Ohren   hat`s gedröhnt, wie sie  mit  kreischender  Stimme in die Muschel  hineingsch`rien  
hat  ..., ... was hat sie da g‘schrien?...,   Ja!.... ja, dass sie  zum Mittagessen  z`erst  
Eiernockerln und an grünen Salat g`essn hat, und dann wollte sie,  das so mehr saure 
Gemisch, gewissermaßen mit einer  süßen  Nachspeise  abrunden. Und da  ist ihr  die 
Bonboniere eingefallen, die sie am  vergangenen Faschingsdienstag  bei unserer Tombola 
gewonnen hat....  
„Na, ja,   s o beunruhigend ist ja das auch wieder nicht“, hab ich mir zwischendurch gedacht. 
Aber wir kommen der Sache  schon ein wenig näher  und das dicke Ende  ist gleich drauf 
gekommen. 
 
„In den Schoklad da drinn“, ... so hat`s dann aus dem Telefonhörer herausgekreischt, ... „da 
sind  scho   Würmer  drinn g`wesn. Und i   bin erst draufkumma, wia ich schon die obere Reih  
in mir    g`habt  hab... Pfuuuiii Teifl!“ 
 
Jetzt  erst hab ich die Aufregung verstanden  und hab ihr meine Anteilnahme ausgedrückt. 
Denn es ist wirklich nicht  jedermanns  und schon gar nicht jederfrau Sache, so lebensfrohe, 
putzige   Maden  mit ihren Kindlein,  inmitten der  an und für sich leckeren Pralinen   
herumtummeln zu sehen.  Dann hat sie noch fortsetzend gemeint, dass sie praktisch am 
Faschingdienstag bei  d e r  Tombola, um  zwanzig Schilling, nichts anderes als Maden 
gekauft  habe. Bei „ d e r “  hat sie g`sagt    und  mundartlich dann noch   weiter gedroht,   „da 
wer i    n i a   mehr a Los kafn“, und  zur Bekräftigung  noch  hochdeutsch dazugesetzt  „das  
möge Gott verhüten“. Dann hat sie den Hörer drauf  g`haut und unser  Gespräch war beendet. 
Ich  habe  noch „Amen“ dazu  g`sagt, aber erst,  nachdem  auch  ich, aber  still und leise  den 
Hörer aufgelegt hatte. 
 
Das war natürlich eine  schlimme Sache, aber andererseits, warum macht denn  die Seniorin   
wegen ihrer   kleinen fleischlichen Entgleisung auch gleich  so einen Wirbel? Schließlich ist 
der polnische Beichtvater in ihrer Pfarre   ein aufgeschlossener  Herr und  hätte ihr trotz der 
argen Verfehlung die volle Absolution  erteilt, obgleich sie    am ersten Fastentag   eine 
Fleischspeise  zu sich genommen hat. 
 
Ich  als Verantwortlicher für alle Vorgänge in dieser Gemeinschaft, war ob solch  ungeheurer 
Vorwürfe  in meiner Ehre tief gekränkt und  ziemlich betroffen. Maden statt Pralinen  zu 
verkaufen ist wirklich ein verwerfliches Delikt und dies noch dazu ausgerechnet in der  
strengen  Fastenzeit.  Nun hätte ich als  „hoher“ Ortspolitiker - wie alle meine 
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Ministerkollegen - sofort zurücktreten müssen. Leider hat mich niemand dazu aufgefordert, so 
muss ich wohl oder übel diese Sache  alleine  ausbaden. 
 
Eine Krisensitzung wurde sofort einberufen. Der Tatbestand dargestellt und  kraft meines 
Amtes hatte ich  die Anschuldigung  zu klären  und den Täter zu überführen. 
 
Die Person war bald herausgefunden. 
Wie wir vermutet haben, war es eine Sie, in Seniorenkreisen sehr bekannt, und  sie wurde 
auch  bald namentlich ausgeforscht. In diesem Bericht haben wir natürlich die  Namen  
geändert, da der endgültige Schuldbeweis  noch nicht rechtskräftig ist. Erschwerend für den 
Vorstand kommt noch hinzu, dass diese Person Trägerin des bronzenen Ehrenzeichens   ist, 
aber  es wurde sofort einstimmig beschlossen,  ihr diese Ehrung abzuerkennen. 
 
Der Tatvorgang war wie folgt: 
Eine gewisse  Ottilie B.,  kaufte vor geraumer Zeit, anlässlich des Geburtstages ihrer damals  
16jährigen  Enkelin  Julia   eine mit Rosen und Nelken bebilderte  Bonboniere. Die  
jungfräuliche  Julia     nimmt das süße Geheimnis auch dankbar lächelnd an, öffnet dieses 
aber nicht, sondern legt es beiseite, weil ihre   sonst so wohlgeformte Linie durch 
Konsumation des Inhaltes  eventuell zu Schaden kommen könnte. 
 
 
So vergeht  eine geraume Zeit, da  erinnert  sie  sich an  dieses Schleckwerk, weil  ihre Mutter 
Geburtstag hat. Sie greift in ihren Jungmädchenkasten, holt die bisher  still ruhende Schachtel 
mit den Rosen und Nelken heraus und  überreicht  diese  mit einem warmherzigen  Kuss ihrer 
Mutter Rosalia.  
 
Die  Rosalia ist über die Gabe  ihrer Tochter sichtlich gerührt, überreicht der Julia  als 
Gegengeschenk  einen größeren Geld-Schein,  bricht aber die Verpackung nicht auf, weil sie  
sich dieses Schleckwerk  als sparsame Familienerhalterin einfach nicht gönnt und jetzt schon 
mit dem Gedanken spielt, mit diesem Präsent vielleicht jemand anderen eine Freude zu 
machen. 
 
 Abermals wandert die Schachtel  mit den Rosen und Nelken in den Kasten und verbringt dort 
in der Dunkelheit eine  weitere  geraume  Zeit. 
 
Zu Weihnachten des nächsten Jahres  will die Familie  auch der anderen Großmutter names 
Josefa  N., die im Nachbarhause wohnhaft ist,  eine Freude bereiten und schenkt ihr (neben 
einem Paar Baumwollstrümpfen) als süße Zugabe, die  im Kasten ruhende Schachtel  mit den 
Rosen und Nelken. Die  Josefa -  Omi   ist überglücklich, hat sie doch in ihrem Leben wenige 
derart glückliche Stunden erfahren und solch schöne Geschenke bekommen. Sie bedankt sich 
überschwänglich, fürchtet aber  um  ihre gestörte Verdauung, sodass die Schachtel mit den 
Rosen und Nelken abermals   in das Dunkel - diesmal in den Schubladkasten - wandert und 
dort wieder  eine  weitere geraume Zeit verbringt.  Und da dürfte es passiert sein: die Maden 
beginnen  ungestört ihr Sexualleben zu vervollkommnen und gründen dort eine kinderreiche 
Familie. Das fällt aber niemand auf, weil es erstens lautlos vor sich geht  und zweitens,  weil`s 
da drinnen völlig dunkel ist.  
 
 
Im Fasching, wir  glauben  sogar,  es war  d e r  desselben Jahres,  gehen die Ortsobleute des 
Seniorenbundes von Haus zu Haus um Sachspenden für die Tombola zu erbitten. Die 
Großmutter  Frau Josefa N., selbst begeisterte  Seniorin, gibt ihrem  Herzen einen Stoß  und 
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überreicht, weil sie sonst nichts G`scheites hat, den Sammlern diese herrliche Schachtel,  mit 
den Rosen und Nelken. 
 
Damit ist  die Weitergabe im  Familienkreis unterbrochen und die Bonboniere, wenn sie 
Gefühle hätte, würde sich ehrlich freuen, dem grauen oder fast dunklen Alltag entronnen  zu 
sein. Denn  sie kann jetzt erstmals hoffen,  endlich  an die frische Luft zu kommen. 
S o  ist sie also  zu  den Tombolapreisen des Sigmundsherberger Seniorenbundes gelangt 
Alles Weitere wissen wir schon. 
 
Ab sofort wird  daher verfügt:  
1. Jede gespendete  Bonboniere, bevor sie mit einer Nummer versehen wird, muss vorher zur 
Sicherheit   geöffnet, ein  oder zwei Stück davon  entnommen und verkostet werden. Zur 
Überprüfung gespendeter rumgefüllter Kugeln sind Männer einzuteilen, da nach ärztlichem 
Gutachten Alkohol für Frauen sehr ungesund sein soll. 
2. Wein- und Schnapsflaschen werden  vor ihrer Nummern- Verleihung  entkorkt, ein 
Gläschen zur Probe geschlürft und von mindestens zwei Gutachtern  verkostet. Der optische 
Eindruck genügt in diesem Fall nicht, da Slibowitz gleich wie nitratgebundenes Wasser  
aussieht. 
3. Gespendete Strümpfe, Socken, Fäustlinge werden einen Tag lang von dazu beauftragten 
Seniorinnen  zur Probe  getragen. 
4. Von Krapfen und Kuchenstücken braucht  nicht abgebissen  zu werden; es genügt, wenn 
ein Teil des darauf befindlichen Zuckers  zur Verkostung abgeschleckt wird. 
5. Wertsachen  vom letzten Weltspartag bekommen in Zukunft  ein Unbedenklichkeitszeugnis 
des  „Erstgebers“ d.i. das  spendende Sparinstitut  am Weltspartag. 
 
Mit dieser Verfügung, so hoffen wir, wird jedem Unfug vorgebeugt, jeglicher Schaden 
begrenzt und  die Vorstands - Funktionäre  brauchen niemals zu  befürchten, mit Schimpf und 
Schande abgewählt  zu  werden. 
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29.   Wiedersehn mit Znaim 
Ein Bericht über die erste Fahrt des SB nach Znaim  im Jahre 1990, 

 nach dem Fall des „eisernen Vorhanges“ 
 
 
Für einen aktiven Seniorenbund gehört es sich, dass er wenigstens einmal im Jahr auch ins 
Ausland fährt. So haben wir es bereits  früher gehalten und jetzt gibt es ja überhaupt keine 
Ausrede mehr. 
  
Unsere anderssprachige Nachbarschaft ist uns infolge der politischen Entwirrung ja irgendwie 
„nähergerückt“ - der Stacheldraht ist weg - und schließlich wollten die Senioren ja auch  ihre 
neu erworbenen, kostbaren Reisepässe wieder  einmal „auslüften“. 
 
Nun und so begaben  wir uns im Juni 1990, in zwei Bussen und mit großer Neugierde bei 
Haugsdorf über die Grenze, Richtung Znojmo. 
 
 
Einleitend muss ich noch erzählen- na, ja, es ist ja schon eine ganze Weile her – dass ich vier 
Jahre  lang, und zwar während des „tausendjährigen Reiches“ dortselbst die Schulbank 
gedrückt habe. Vier Schuljahre  sind eine Menge Zeit. Da lernt man nicht nur mathematische 
Gleichungen, sondern auch  viele Winkel des Schulortes  kennen  und so manches wird einem 
fast vertraut. Außerdem   habe ich, anschließend an meine Studienzeit, mich körperlich 
gestählt und dabei  rundherum die Gegend erkundet, indem ich für Volk und Vaterland, in  
der  in  und außerhalb der Stadt südwärts gelegenen  Artillerie- Kaserne Klosterbruck, drei 
Monate lang  „geschliffen“ wurde. Als  Ergebnis  habe ich einen  strammen „bespornten 
Kanonier“  abgegeben, der auch in gemäßigter Entfernung  mit intensiver „Erdberührung“  
die  südmährische  Umgebung erkundet hat. So kann ich zusammenfassend sagen, dass ich, 
trotz  der  zahlreichen  Berichte meiner  ehemaligen  Znaimer  Schulfreunde,  die  schon lange   
v o r  mir  „drüben“ nachschaun  waren,  selbst schon richtig  „gespannt“ war, und  mit 
eigenen Sinnen erfassen wollte,  wie es  denn nach  dieser langjährigen  politischen 
Zwangsherrschaft  in  und rund um dieses Znaim bestellt sei.  
 
Leider aber  muss ich  auch gestehen, dass infolge der sehr bewegten fast 50jährigen  
Zwischenzeit,  meine Erinnerungen über diese Stadt  etwas verblasst sind, dass ich nur mehr 
eine vages Bild von ihren Straßen,  Plätzen und ihrer Umgebung hatte und deshalb schon 
allein aus diesem Grunde  meine verzerrten  Vorstellungen  an Ort und Stelle   wieder  
aufzufrischen gedachte.     
 
Der Stadtkern - das musste  ich gleich feststellen, der hat sich kaum verändert. Alles war noch 
wie damals. Der charakteristische   mit Grünspan überzogene   Rathausturm, als  obere  
Begrenzung des terrainmäßig  sehr  abfallenden Hauptplatzes, die  zahlreichen Geschäfte, die 
wir auch als  Studenten ab und zu  in Anspruch genommen haben  und die  bekannte, 
charakteristische  Mariensäule.  Alles stand noch da wie eh und je.  Nur  alles ärmlich, 
verbraucht, öde. 
 
 Ja, doch!  Eines war  mir  neu. Das Einkaufszentrum am Nordrand des jetzigen   
Masarykplatzes. Dieser  wuchtige, farblose Kasten, der ist mir in seiner massigen Protzigkeit 
gleich in die Augen  gestochen. Der war in all seiner Scheußlichkeit damals nicht hier und ich 
musste jetzt ein paar Mal betont hinschau`n und kräftig durchatmen, um diese nicht 
übersehbare, bauliche  Geschmacklosigkeit verkraften zu können. Ich bin dann sogar  in die 
Geschäftsräume   eingetreten und habe festgestellt, dass nichtssagender Kram dort verkauft 
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wird. Billige  Papier-Waren, minderwertige Bekleidungsstücke u.ä.  die in anderen Häusern 
ebenso angeboten werden und damit diesen  Verkaufsgiganten irgendwie  überflüssig 
machen.  Und  seitwärts die Häuser ... alles alt... öde ... staubig, vom Zahn der Zeit angenagt. 
Ja selbst die Fußsteige und das Grün in den städtischen Anlagen sind trostlos. Der einst so 
frisch wirkende Stadtpark, der mit seiner kilometerlangen Promenade die  untere mit der 
oberen Znaimerstadt  verbindet, wirkt heute  „wie vergessen“,  ist nachlässig ungepflegt. 
Vereinzelte  dünne  Grashalme, ab und zu von  struppigen Oasen  dürftiger  Grünplätze 
unterbrochen, schauen neugierig zu beiden Seiten, der einst so sauberen, heute aber 
ungepflegten Kieswege hoch, als würden sie unter  den desolaten Baumkronen nach Luft 
ringen. Und da  haben  damals die Menschen auf und ab promeniert, als  wir als  
Musikschüler da Konzerte geben durften  und  wir haben uns mitgefreut,  wenn es auch den  
Leuten   gefallen hat. 
 
„Da müsste  ich einmal mit meinem Rasentraktor her“, habe ich mir gedacht und bin, den 
Blick angewandt, schnell  weitergegangen, nur um diesen deprimierenden Eindruck möglichst 
schnell wieder  loszuwerden. 
 
Das Stadttheater, einst  der  Studenten Kulturmetropole – heute noch klingen mir die weichen 
Solis der Hörner aus Webers Freischütz in den Ohren – macht mit seiner 
renovierungsbedürftigen Außenfassade einen recht „gewöhnlichen“ Eindruck. Man billigt es 
diesem  mausgrauen, wie „vergessen“ wirkenden Gebäude kaum mehr zu, dass in seinem 
Innern noch herzensbildende, geist-erfrischende  Schauspiel Kunst geboten wird. Es schaut 
von außen   s o  aus, als wäre da drinnen, in den vergangenen Jahren, nur mehr primitives, 
politisches Theater gespielt worden. 
 
In einigen Nebenstraßen eingebettete Erdkabel gehen teilweise - unordentlich verlegt -  an der 
Oberfläche sichtbar, über ganze Strecken weiter. Die dafür aufgegrabenen Schächte sind 
stellenweise mangelhaft zugeschüttet. Für den deckenden Asphalt  hat es nicht mehr gereicht. 
„Ob man der Stadtgemeinde einen Prozess anhängen kann, wenn man in so ein Loch  
hineinstolpert und sich den Fuß bricht?“, waren meine Gedanken. Unwillkürlich zieht man 
immer wieder Vergleiche mit der österreichischen  Heimat. Man glaubt es ja kaum, dass hier 
in dieser Stadt, alles so trostlos ist. Wo doch fast keine Bomben  gefallen sind und nicht die 
Tschechen, sondern  w i r  den Krieg verloren haben. 
 
So schlendern wir in kleinen Gruppen, vorerst ohne besonderes Ziel, über Plätze, an grauen 
Häuserfronten entlang, an abgebröckelten Fassaden vorbei. Durch Straßen und Gässchen. Wir 
kritisieren dieses und jenes, lobten aber auch manches, wenn es sich zumindest normal darbot. 
Meine Begleiter  taten beides oft recht  laut und offenherzig. Ich aber war immer bestrebt, ja 
durch kein  Mienenspiel, meine etwas enttäuschten Gedankengänge, an die  vorbeieilenden 
Tschechen zu verraten, indem ich tat, als würde ich den schäbigen Objekten, keine oder nur 
wenig kritische Beachtung schenken. Ich war auch erleichtert, als sich die riesige Schar von 
den  österreichischen Senioren, so nach und nach  in noch  kleinere Grüppchen aufzuteilen 
begann. Auf diese Weise waren wir in der fremden Stadt doch nicht  so dominierend und 
markant aufgefallen. Oder doch ? 
 
Wohltuend habe ich letztlich zur Kenntnis genommen, dass uns die Znaimer entweder nicht 
oder nur sehr wenig beachtet haben, teilweise aber sogar recht zuvorkommend gewesen sind. 
Die meisten  sind uns auf dem Gehsteig ausgewichen. Eine junge tschechische Mutter hat 
ihren Kinderwagen sogar vor uns auf die Straße chauffiert. Ich wollte ihr ja zuvorkommen 
und vom Fußsteig treten, habe es aber nicht mehr so schnell geschafft. Einmal hat uns ein, 
Mann in unserem Alter, mitten von der Straße her, in einem tadellosen Wiener Dialekt, mit 
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einem Scherzwort nachgerufen. Ich habe sofort die Gelegenheit wahrgenommen und die 
„Hetz“ ebenso zurückgegeben, ihm freundschaftlich auf die Schulter geklopft und ihn 
eingeladen, mit uns weiterzubummeln. 
 
Er hat sich als  Fritz H., als  Bediensteter im Freizeitzentrum des Frainer Stausees vorgestellt, 
lehnte es aber ab, jetzt mit uns zu gehen. Als Begründung führte er an, dass er wegen eines 
behördlichen Termins momentan keine Zeit hätte. Nach einer kleinen Denkpause meinte er, 
frei weiterplaudernd, dass er mit einigen Herrn der Stadtgemeinde „ein Hühnchen zu rupfen 
hätte“. Vielleicht hat er damit nur andeuten wollen, dass man jetzt in der Tschechei, mit den. 
„Herren“, bereits  ein offenes Wort wechseln  könne, was vor kurzer Zeit  noch unmöglich 
gewesen sei. Damit war er auch schon in der sich langsam dahinwälzenden Menge am 
Gehsteig, entlang des Hauptplatzes, verschwunden. Er ist aber später meiner Einladung 
gefolgt, ist beim Mittagessen zu uns gekommen und hat uns auf der gemeinsamen Weiterfahrt 
Richtung Frain, durch seine Orts- Sach- und Sprachkenntnisse wertvolle Dienste geleistet. 
 
Mich aber zog es  magnetisch  vom Hauptplatz weg, in eine bestimmte Richtung. So bin ich, 
von einer kleinen Gruppe begleitet, vor dem Hotel „Znoymo“, dem  ehemaligen „Deutschen 
Haus“, stehen geblieben. In neugieriger Hochstimmung führte ich meine Freunde über 
mehrere Stufen hinauf und hinein ins Lokal. Wir bestellten uns „Piwo, Kaffee und etwas zum 
Knabbern“. Mehlspeise oder dergleichen sei zu dieser Tageszeit  - es war 9 Uhr vormittags -  
noch nicht zu haben, gab uns die Bedienung zur Auskunft. Dies war für uns eine 
Enttäuschung. Wir versuchten aber leicht plaudernd darüber hinweg zu kommen. So 
konsumierte wir eben nur Piwo und Kaffee. Nun! Der Kaffee war ungefiltert und daher mit 
viel körnigem Satz seiner natürlichen Grundmaterialien durchsetzt. Für uns Österreicher eher 
ungewohnt zubereitet. Das Bier war auch keine reine Gaumenfreude. Es schmeckte dünn und 
süßlich, vor allem war es aber zu wenig gekühlt. Alles in allem konnte uns unsere anfangs 
fröhliche Einkehr keine wohltuende Erfrischung bringen, sondern bestätigte  nur unsere 
bereits vorgefasste Meinung, dass das Gastgewerbe und vieles andere in der CSFR - wie sie 
jetzt heißt - noch lange in den Kinderschuhen steckt und,  dass alle diese noch immer 
staatlichen  Geschäftsleute von unserer privaten österreichischen Wirtschaft noch viel zu 
lernen hätten. Im Grunde genommen, haben wir es ja auch nicht anders erwartet. Denn wir 
kannten ja vom Erzählen anderer, eine ganze Menge von diesem   neuen und zugleich alten  
tschechischen Staat und wir sind ja mit der lauteren Absicht nach Znaim gefahren, um die 
Folgen einer jahrzehntelangen  kommunistischen Wirtschaftslenkung  mit eigenen Augen zu 
sehen und ein wenig zu studieren. Wir werden uns gewiss  auch mitfreuen, wenn es  „drüben“  
nach einigen Jahren wieder aufwärts geht und die Wirtschaft gesundet. Debattierend  
vergaßen wir auch nicht  u n s e r e , von Wetteifer umgebene freie Marktwirtschaft, die 
ständig im Zwang steht,  sich zu  verbessern und meist nur das Beste und Anständigste uns 
vorzusetzen wagt, kräftig am Tische des Znaimer Hotels zu loben. 
 
Wohltuend erheitert haben uns aber die niedrigen Preise. Ich machte mir die Freude, nicht nur 
unsere gesamte Zeche zu bezahlen, sondern habe mit aufgeräumter, innerer Lustigkeit ( nicht 
Großspurigkeit) der Kellnerin zusätzlich noch  m e h r  an Trinkgeld ausgehändigt, als das 
Ganze für uns ausgemacht hat. Über ihr verdutztes Gesicht haben wir uns nachher herzlich 
gefreut. Auch die hagere, erst etwas unfreundliche Klosettfrau, die   bei   Eintritt  in das  WC 
uns mit etwas abweisender Miene aufforderte in voraus  eine Krone Benützungsgebühr zu 
erlegen, hat einen österreichischen Zwanziger bekommen und sie hat uns nach erfolgter 
Erleichterung beim Weggehen ehrerbietigst gedankt. Wir aber sind befriedigt, mit dem Gefühl 
ein völkerverbindendes  positives Werk getan zu haben, die Stufen bedächtig 
hinuntergeschritten, langsam um den Marienplatz herum  geschlendert, Richtung 
Leiningengasse. 



 104

 
Ich, natürlich, jetzt in gespannter Erwartung. Mit einem Hochgefühl in Herz und Gemüt. 
Meinen Blick stets voraus aufs Ziel  gerichtet. Immer flotter werdend. So schritt ich der 
Gruppe voran. Zeigend, erklärend, berichtend. 
 
So sind wir, nachdem wir einige ziel- und zeithemmende Baustellen umgangen oder halb 
darüber  gestolpert sind, endlich zwischen den für mich denkwürdigen Häusern gestanden. 
Zur linken Hand meine ehemalige Schule, die alte, gute Lehrerbildungsanstalt. Rechts 
gegenüber das Schülerheim. Durch die weit geöffneten Türen konnte ich, von der 
Straßenmitte her, in das Innere der beiden, mir jetzt wieder vertrauten Gebäude blicken. 
 
Ein großer tiefer Atemzug! Ein erwartungsvoller  Rundblick!  Wie oft ich wohl  diese Straße 
überquert habe?, begann ich innerlich  fragend, mir  zu stellen.... Es müssten doch noch 
sichtbare Spuren unseres Verweilens hier zu sehen sein, war mein erster naiver 
Gedankengang. Noch stand ich in Ehrfurcht da. Meine Begleiter neben mir, haben mich mit 
großen Augen – etwas abwartend – unverstandenen Blickes angeschaut. Sekunden, die zu 
Minuten wurden. Stille !  So !  Na, ja! 
 
In mir begann es geistig zu rumoren und  langsam hob sich der Zweifel. Eigentlich sind es 
keine großen Gebäude. Noch weniger sind sie schön. Auch nicht ansprechend. Es sind im 
Grunde genommen... ja doch nur einfache Häuser. Häuser, deren Verputz teilweise abgefallen 
war, sodass stellenweise die rohen Ziegel hervorschauten, entlang an der   auch sonst  
desolaten Straßenfront... in einer Gasse, die nicht anders als die anderen dieser Stadt hier ist. 
Ich habe vorhin meinen Begleitern  von einem Gebäude erzählt. Gebäude haben bekanntlich  
mehr offen  und  f r e i  zu stehen... Jede kleine Volksschule bei uns daheim ist heute, wenn  
es sich machen lässt, von einer Grünfläche umgeben. D a s  ist mir erst in diesem Augenblick 
so richtig bewusst geworden.  Das ... hier.. aber ist, wie fast alle anderen Objekte in eine 
unauffällige Häuserzeile eingebunden... eine schmutzige Straßenfront, alles   grau in grau. 
 
Fast eine wenig geschämt habe ich mich jetzt, weil.., na ja, weil ich meine Freunde da hierher 
geführt habe. Mit  enthusiastischen Worten vorbereitet  habe, um ihnen diese meine 
ehemalige Bildungsstätte zu zeigen. Jenen Ort, wo meine Jugend erblüht ist, wo Geist, 
Gemüt, Körper und Seele heranreiften. Und jetzt vor uns diese alte verschlissenen Fassade, 
ausgebrochene Fensternischen, davor auf dem  schmutzigen Gehsteig  eine angebrochene 
Ziegelpalette, verrostetes Betoneisen am Straßenrand, rundherum Sand und Staub... All  das 
präsentierte sich hier für mich als recht enttäuschend. Was werden meine Begleiter denken? 
Ich hätte gar nicht herkommen sollen.... 
 
Die noch vor wenigen Minuten erwartungsvolle, heiße innere Wiedersehensfreude ist von 
Minute zu Minute  mehr abgekühlt. Ein paar Mal, so halb entschuldigend, glaubte ich  
gegenüber meinen Freunden bemerken zu müssen, dass sich seit diesen letzten  fünfzig Jahren 
eigentlich nichts verändert hat. Damit wollte ich ausdrücken, dass die Welt damals  ein 
anderes Gesicht hatte, dass ein großer Krieg dazwischen war und anschließend eine 
vierzigjährige kommunistische  Misswirtschaft. Und deshalb sei diese Schule nicht  so schön, 
nicht so sauber, nicht so ansprechend... wie heute bei uns fast alle öffentlichen Gebäude es 
sind. Meine Begleitung stimmte mir teils loyalerweise zu oder schwieg. 
 
Als ich dann, schon weniger neugierig, aber doch die Situation nützend, durch die offene Tür 
in das graue Gemäuer hineinschritt, ein paar Stufen hinauf, ein Blick nach links... einer nach 
rechts...entlang des Ganges, da erfasste mich fast das Grauen. Alles kahl... düster... 
unfreundlich. 



 105

 
Bitte, früher war`s  ja auch nicht viel anders. Aber die normale Schulatmosphäre, die mir in 
meiner Jugend sicher etwas bedeutet hat, ist hier fast ein halbes Jahrhundert stehen geblieben. 
Sie ist erstickt. Und wirkte jetzt in diesem Augenblick für mich befremdend, ja fast 
abstoßend. Alles ist staubig und es stinkt da drinnen nach „Schule“,  wahrscheinlich genau so 
wie zu meiner Zeit. Aber das ist mir damals nicht aufgefallen.  Nein ! Nichts, wie raus da! 
Und fast erleichtert habe ich mich  draußen am Gehsteig gefühlt.  Als ich dann noch, 
gegenüber der Straße, das „Haus der Jungmannen“  (unser Schülerheim), aber nur mehr von  
der ersten Plattform aus  inspizierte, war ich bereits  seelisch „gebrochen“  und damit fast 
desinteressiert. Alles, wie gehabt. Alles wie einst. Selbst aus dem  „Loch“ das in den 
Küchenkeller in  einer Reihe von Stufen heute, wie damals  hinunterführte, ist. genau – 
zumindest an diesem Tage – derselbe warme Kohldampf heraufgestiegen, wie vor den 
Mahlzeiten, die uns  die allseits verehrte Frau Fuchs (Köchin des ehem. Schülerheimes) in 
den ärmlichen Kriegszeiten, auf den Teller geschlagen hat. Dass ich mich damals  s o  wohl 
gefühlt habe? Das konnte ich  in diesem Augenblick nicht mehr begreifen. Ich habe mich mit 
ein paar  schnellen Retourschritten    von dem ursprünglichen Hochgefühl befreit und das 
Haus, wie das andere  enttäuscht  verlassen. Einen verstohlenen Blick noch zur IMCA 
(ehemaliges Mädchenheim) hinüber. Kein Wort mehr und weg war ich. Weg mit meinen 
Begleitern, im Rückmarsch vorauseilend, genau in   d e m  Tempo, wie ich sie vor wenigen 
Minuten hierher geführt habe. 
 
Meine Frau hat mir noch scherzweise vorgeschlagen, eine „Gedenkminute“ an Ort und Stelle 
einzuschalten, aber das habe ich nicht mehr hören wollen und bin raschest weitergegangen. 
 
Zum Mittagessen waren wir im noch verstaatlichtem Hotel „Dukla“ angemeldet. Die, für die 
gesamte Mahlzeit erforderlichen vierzig Schilling pro Person, haben wir auftragsgemäß von 
allen vorher kassiert und gleich  mit dem Geschäftsführer abgerechnet. Die bis jetzt 
herumstehenden und  mehr gelangweilten  Kellner sind dann doch schnell in Schwung 
gekommen und haben mit undurchschaubarem Mienenspiel  zu servieren begonnen.  Das 
Essen war nicht schlecht. Es gab Hühnersuppe, zur Wahl Schweinsbraten oder Schnitzel, eine   
Nachspeise und ein Getränk. Der Mittagstisch war einem normalen  österreichischen  
Gasthausdurchschnitt entsprechend, aber  recht  ausgiebig und auch schmackhaft  zubereitet. 
Das Bier war wie vormittags im Hotel. Es muss also von der gleichen Sorte und der 
minderwertigen Pflege gewesen sein. Als ich das Glas wieder absetzte, habe ich mich in 
Gedanken wieder nach unserer österreichischen Hopfenperle gesehnt. 
 
Wir Senioren werden diese Stadt in einigen Jahre wieder besuchen, dann Vergleiche ziehen 
und wir werden uns freuen, wenn die Gastronomie, die Wirtschaft und der Aufbau in diesem 
Lande  fortschreitet. 
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30.   Das  freiheitsliebende  Schaf 
 
   
Der moslemische Religionslehrer Hussein aus M. bekam im Spätherbst des  vergangenen 
Jahres ( 2003) von einem Bauern der Umgebung für seine Kleinwirtschaft  einige  Schafe 
geliefert.Während des Ausladens aus dem Kombi riss den Männern, die die Tiere  in das  
Haus bringen wollten, eines aus  und  dieses  flüchtete  zuerst  Richtung Bach und  lief  dann  
wahrscheinlich dem Augrabenwald  zu. Weg war`s und alles Suchen in der Umgebung  
brachte keinen Erfolg. Der Flüchtling war  nicht mehr zu finden. 
 
Dann kam der Winter. Ein strenger und vor allem ein langer Winter  mit viel Schnee und 
großer Kälte. Besonders  vom 8. Februar an, bis  fast gegen Mitte März   war`s  grauslich kalt  
und alles war mit einer  dicken  Schneedecke  fest zu. An das Schaf dachte niemand mehr,  
wahrscheinlich  auch nicht  der Hussein. 
 
Das Tier hat sich aber doch  durchgebracht, denn  spät  in das  heurige Jahr hinein  und  zwar  
Mitte März ,   als die ersten  warmen Sonnenstrahlen die letzten Schneereste weggeschmolzen 
haben, da bemerkten einige Autofahrer, die die Strecke Maigen- Sigmundsherberg 
durchfuhren,  ein Schaf, das auf der Anhöhe des Augrabens nach Nahrung suchte. 
Seltsamerweise war auch ein Lämmchen dabei, das neben dem Mutterschaf   munter  hin- und 
herhüpfte. 
 
Dann wurde  alles klar. Das im Herbst geflüchtete  Schaf hatte sich nicht nur  klaglos den  
langen Winter über im Freien  durchgebracht, sondern auch noch  zu seiner Gesellschaft ein 
Junges  bekommen. 
 
Die Geschichte ist aber noch nicht aus  und es scheint, dass es allenfalls zu Verwirrungen 
kommen könnte. Das ausgerissene Mutterschaf und sein in freier Natur  wild geborenes 
Lämmchen, werden also im  Laufe der eben eingesetzten  warmen Jahreszeit und darüber 
hinaus, in Feld und Flur herumäsen. Diese beiden wuscheligen Naturtiere werden für 
Vorbeifahrende  hin und wieder sichtbar werden oder wenn es ihnen als notwendig erscheint,  
wieder verschwinden. Das freie Leben wird ihnen aber  behagen und die Maigner und 
Sigmundsherberger  werden einen zusätzlichen Gesprächsstoff haben. 
 
Und das nur deshalb,  weil der   Hussein  nicht mehr so gelenkig ist das Schaf  selbst 
einzufangen aber  auch gestattet, dass dieses  Lebewesen, wie alle anderen  Wildtiere mit 
einem gezielten Schuss  eines  Weidmannes  erlegt wird. Er  verzichtet  lieber darauf, da er 
nur  geschächtete Opferlämmer zu genießen pflegt. 
 
Nun, sind wir gespannt wie sich die Sache weiter entwickelt. Die Tierfreunde werden sich 
freuen, weil  es  ein  gestandenes    Haustier  geschafft hat, den  dumpfen Stall  oder gar das  
blanke Schlachtmesser    gegen  die  Freiheit  in freier Wildbahn auszutauschen. 
 
Hoffen wir nicht, dass sich ein unbefugter Wilddieb  da einmischt und wünschen wir den 
beiden Schafen  noch eine schöne Zeit  inmitten saftiger  Halden auf der letzten Anhöhe jener 
Flur, wo sich Wald- und Weinviertel die Hand zum Gruße reichen.  
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31.   Neuzugang im Hendlstall, eine  ausgesprochene 
Hühnergeschichte 

 
 
          Hühner sind überaus  zänkiche Viecher. Besonders meine vier  kohlrabenschwarzen  
Einjährigen aus der Hendlfarm, die ich im Vorjahr zugekauft habe. Die streiten   sich  mit den 
Alteingesessenen und auch untereinander ums Körnerfutter. Raufen  auch  um die leckersten  
Regenwürmer und jagen sich gegenseitig die fettesten  Küchenabfälle aus dem Schnabel. 
Aber was soll man machen? Hühner sind  eben zänkische Haustiere. 
 
    Richtig  schwierig wird`s mit ihnen, wenn man zu einer bestehenden  Gruppe von 
Althühnern,  einige neue zukauft. Da dauert  es  lange, bis sie sich zusammengewöhnt haben. 
Zwietracht und Streit während der Futtersuche den ganzen Tag.   Ja selbst im Hühnerstall, 
wenn sie schon zur abendlichen Ruhe aufgesessen sind und  zur Nachschau  kurz das Licht 
aufgedreht  wird, da wechseln sie  zänkisch  und schnell  ihre  bereits  eingenommene 
Sitzstelle, um einen  noch besseren Schlafplatz  zu ergattern. Erst wenn`s   im Kobel  ganz 
finster  ist, dann herrscht Stille. 
 
Tatsache ist, dass  jeder Haushalt Eier benötigt. Unserer sogar  viel  davon, weil meine Gattin 
eine Menge  in die verschiedenartigsten Teige hineinarbeitet, um die Großfamilie mit allerlei 
Kuchen und Backwerk  zu versorgen. Das ist schon einmal ein  triftiger Grund  sich Hühner  
zu halten ... wenn man Platz und Verständnis dafür hat. 
  
Beides habe ich in Fülle. Zum Ersten, ist dies eine  riesige Fläche von fünftausend 
Quadratmeter  Wiesenboden rund ums Haus. Und was  das Zweite betrifft, so  wurde mir die 
Tierliebe, verbunden mit einer peinlich genauen Obsorge für jedes  Geschöpf,  bereits in die 
Wiege gelegt. So bin ich mit den Hühnern wahrscheinlich  genau so zufrieden, wie diese  mit 
mir. Außerdem erfordert  eine Hendlhaltung  auch reichlich  Bewegung, die ich in meiner 
Pensionszeit  ja bitter nötig habe. 
  
Meine  zehn  Hendln können also  von früh bis spät   im gesamten Garten  richtig 
herumlaufen und produzieren dafür  in entsprechender Anzahl diese  begehrten biologischen  
Produkte. Die reichen dann voll für die Familie und, wenn wir`s  in Überzahl „abnehmen“,  
dann und wann  auch für unsere Verwandten. Alle, die wir dann  beteilen, versichern, dass wir 
mit  unseren Hühnern die  besten und gesündesten  Eier haben. Gefüttert wird lediglich  
biologisches  Körnerfutter. Gras und Sämereien finden sie selbst, denn die  sind im  
Gartenboden  reichlich  vorhanden. 
 
Manchmal wundere ich mich, wenn meine  gemischte Hühnergesellschaft - einschließlich  
ihres prächtigen Gockels - Tag für Tag zum gleichen Zeitpunkt, unterhalb der zahlreichen 
Birken, gezielt  zur Futtersuche ausmarschiert, um sich dort aus dem Grasboden zusätzlich  
die  Sämereien  herauszupicken. Es muss eine leckere Sache sein, da sie oft sogar das kurz  
vorher  gereichte Futter liegen lassen, um dort an jener Stelle längere Zeit  nach etwas 
anderem zu suchen. Und das tagtäglich  zur bestimmten Stunde. 
 
Bei Regenwetter hingegen, lassen sie das  Futter überhaupt  unberührt, um die fetten Würmer, 
die  aus  dem übernassen Erdboden  an die Oberfläche  flüchten, zu konsumieren. 
Ja selbst Mäuse zerlegt die Hühnermeute hin und wieder. Das habe ich schon öfter 
beobachtet. Wie sie dazu   kommen, weiß ich allerdings nicht. 
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Ausgesprochen praktisch und nützlich finde ich  meine Hühner, wenn sie  im oberen Garten, 
der als Wald angelegt  ist, gezielt und eifrig scharren. Dabei  arbeiten sie  regelrecht das grüne  
Moos aus dem Boden, scharren  Stück für Stück heraus  und ackern   damit die Fläche 
förmlich  um. Sie picken  dann nach den  darunter  liegenden  Käfern, Larven oder sonstigen 
Bodentieren. Die bearbeitete Waldfläche wird  damit erdig und  locker. Anschließend  
wechseln sie  zur  offenen  Grasfläche  und suchen dort nach irgendetwas. Ob sie es wissen, 
dass sie „glückliche Hühner“ sind? 
 
Nach dieser verbalen Einführung wird der Leser schon bemerkt haben, dass mir dieses 
Federvieh  sehr ans Herz gewachsen ist. Die Liebe besteht aber auf Gegenseitigkeit. Eine von 
ihnen braucht mich nur im Garten zu erblicken und schon stürmt die ganze Horde zu mir. Sie 
umringen mich förmlich und ich muss aufpassen, dass ich keine niedertrete.  
 
Nun aber zur eigentlichen Geschichte. 
Vor ein paar Tagen hat sich  mein Hühnervolk vermehrt. Nicht wie Sie denken, dass eine 
Brut-Henne mit  einer Schar Küken dahergekommen wäre. Nein. Sondern eine 
ausgewachsene Henne ist  mir einfach  zugelaufen. Ohne mein Zutun, nur   s o.   Sie war 
plötzlich d a... in meinem Garten... und  inmitten meiner Hühnerschar. Ich habe das Tor dann  
offen gelassen, in der Meinung, die Henne würde sich wieder „verziehen“ und zu ihrem 
ursprünglichen Stall zurückkehren. Aber nein. Trotz der  offensichtlichen Feindseligkeit ihrer  
Artgenossinnen verblieb sie in meinem Garten und hat halt versucht, von dem hingestreuten 
Futter, zumindest am Rande, auch ein wenig zu ergattern. Ich habe die Sache beobachtet und 
dann hat sie mir schon ein wenig leid getan, weil sie  als Einzelne   von den anderen 
überhaupt  nicht angenommen wurde. So habe ich ihr hin und wieder versteckt, in einer 
anderen Ecke eine Handvoll Körner hingestreut. Das hat ihr wohlgetan und diese 
Extrafütterung hat sie  wahrscheinlich als  besonderen Freundschaftsbeweis  gedeutet. 
 
Nachgefragt habe ich natürlich, ob dem Nachbarn eine Henne abgehe, jedoch der hat  dies 
verneint  und so ist diese neue „Schwarze“   bei mir geblieben. 
 
Meine Familie hat scherzweise gemeint, dass sich  wahrscheinlich unter den Hühnern der 
Umgebung, meine fürsorgliche Betreuung diesem Federvieh gegenüber  herumgesprochen 
hat. Aber das kann ja nicht sein, da dieses Hühnervolk   ja  nicht über eine derart  hochgeistige 
Kommunikationsweise verfügt  und eigentlich  nichts anderes, als nur gackern kann. Aber 
was weiß man denn? 
 
Nun hatte ich also um eine Legehenne mehr in meinem Bestand und zum Dank, dass sie  
manchmal  aus Mitleid,  versteckt Körnerfutter von mir hingestreut  bekam, legte sie  ihr 
erstes Ei  mitten vor die Haustür. Dorthin deshalb, weil sie erstens die Legenester noch nicht 
kannte und überhaupt von den anderen Hendln nicht  dazu gelassen   wurde. 
 
An diesem Tag hatte ich wenig Zeit und konnte die Hühner nicht beobachten. Ich war auch 
der Meinung, die zugelaufene Henne würde Sehnsucht nach ihrem ursprünglichen Heim 
haben  und   meinen  Garten  von  alleine  wieder verlassen. Doch nichts dergleichen geschah. 
In der Morgedämmerung des nächsten Tages- mein erster Gang ist ist immer zum Hendlstall-   
noch bevor ich  meiner  Gesellschaft das Ausschlupfloch geöffnet hatte, sah  ich die 
Zugelaufene bereits im Garten herumspazieren. Sie musste also im Freien übernachtet haben. 
Für eine Henne, die nur in Gemeinschaft  sich wohl fühlt, eine arge Sache . Nun- das durfte 
nicht sein. Eine Henne möchte abends „daheim“ sein, d.h. mit anderen Artgenossinen im 
Hendlstall übernachten. Außerdem  sind diese Haustiere  vor  Fuchs und Marder auch im  



 109

eingezäunten Garten nicht sicher. Das habe ich schon einmal miterlebt, dass in der Früh, zwei 
Hennen, die  nicht im geschützten Kobel waren, gerissen waren. 
 
 In der Abendstunde  dieses Tages, als die anderen bereits  im Nest waren, piepste die Neue 
ängstlich vor meiner Haustür. Ich sprach ihr beruhigend zu, nahm sie auf, trug sie  bis zum 
Einschlupfloch des Hühnerstalles  und schubste sie hinein, wo sie dann gezwungener Maßen 
unter der  übrigen Schar unterkam. 
 
Am nächsten Abend das Gleiche. Sie wartete schon darauf, dass ich sie wieder hochhebe,  um 
sie zur  Schlafstelle zu tragen.  
  
Das   wollte ich nicht zur Regel werden lassen und es begann  meine Erziehungsarbeit. Gegen 
die Abenddämmerung hin sperrte ich das  ganze Hühnervolk, einschließlich der Neuen,  in 
das  etwa   ein Aar große,  dem Kobel  vorgebaute, aber sonst immer offene Gehege. Und 
meine Rechnung ging auf. Nach einigem Gezänk hat sich auch   meine Findelhenne 
selbstständig über die Leiter hinauf  in den Hühnerstall begeben. Somit musste  die 
Eingewöhnung gelungen  sein.  
 
Wie ich schon sagte: Hühner wollen eben abends „nach Hause“.Verpeckt wird sie sicher noch 
längere Zeit werden, jedoch  darauf habe ich keinen Einfluss.  Damit muss jede für sich 
alleine fertig werden. Hühner sind eben zänkische Vogeltiere. 
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32.   Die Schulschwänzerin 
                                                                                                      
 

Unsere, über 94 Jahr „betagte“ aber noch immer  aktive  Chorsängerin, die  Frau   Anna, eine 
geborene  „Wagner“, erzählt:  
 
 Ich bin in  der KG Grafenschlag, aber in einem vom Ort weit stehenden  Einzelgehöft,  im 
April  1910 geboren. Mein Geburtshaus,  ein  riesiger Bauernhof,  gleichzeitig das Sägewerk  
für die ganze Umgebung, war in der warmen Jahreszeit  ringsherum   von duftenden Wiesen,  
wogenden Feldern und  rauschenden  Birken  umgeben. Ein  wundervolles Paradies  in der 
Einschicht, eine gute halbe Stunde  von Kirche und Schule  entfernt. 
 
 
Langweilig   wurde mir in meiner engeren  Heimat  nie. Jeden Tag kamen  mit Rundholz 
beladene  Pferdefuhrwerke  heran, die sich mit Peitschengeknall  schon von der Ferne 
ankündigten und dann  mit Hü- oder  Hot - Rufen in die große Toreinfahrt  einbogen, um 
schließlich   auf dem freien Platz  vor der „Hofsäge“  mit Gepolter ihre  schwere Fracht 
abzuladen oder aber auch die geschnittenen  Pfosten, Bretter  und Latten wieder 
mitzunehmen. 
 
Meine Eltern waren somit reichlich mit Arbeit eingedeckt. Freundschaftliches Geplauder und 
fröhliches Gelächter  widerhallten oft  in dem gewaltigen Vierkanter, in dem sich zwischen 
den Rundhölzern und Holzstappeln  auch zahlreiches Federvieh mit Gegacker und 
Geschnatter  herumtrieb. 
  
Als jüngstes  von fünf Kindern wuchs ich in einer großen Familie heran und fühlte mich  
geborgen und  wohl.  Bis zur Schulzeit. Dann wurde es anders. 
 
 Als Schulanfängerin  sträubte ich mich ganz entschieden,  die dreiklassige  Grundschule   in 
Grafenschlag  zu besuchen. Nur mit  den faulen  Versprechungen  meiner größeren Schwester 
und mit dem Haselnußstecken  meines Vaters, mit dem mir aber  nur  gedroht wurde, ist es  
meiner Familie   gelungen, mich in die Volksschule zu bewegen. Auf einem schmalen, 
ausgetretenen Gehsteig, inmitten der  heimischen Fluren, ein Stück entlang der damals  schon  
bestehenden  Schmalspurbahn. 
 
So saß ich halt dann doch Tag für Tag immer wieder auf meinem Platz in der ersten 
Schulbank, um die Grundbegriffe des Lesens und Schreibens  zu erlernen. 
 
 Aber auch der   Klassenlehrer – sein Name war  „Sorger“ -  hatte ebenfalls  seine 
Schwierigkeiten, mich einen ganzen langen  Vormittag stillsitzend  in der Klasse mit dem 
Nachmalen des ABCs  zu beschäftigen. 
 
 Der Grund meiner Abneigung gegen diese Bildungseinrichtung,  war  wohl in  erster Linie 
dem Umstand  zuzuschreiben, dass ich  zur Zeit  das einzige schulbesuchende  Kind  war, das 
diesen  endlos  langen Fußweg  täglich  zu gehen hatte. 
 
Lesen und Schreiben  zu lernen, war mir  deshalb ein  Greuel  und der klassenführende 
Oberlehrer    stellte mir  wiederholt ob meiner geringen Fortschritte    keinen  besonders 
glänzenden   Lebensweg  in Aussicht. Aber schließlich trug er selbst einen großen Teil zu 
meiner Abneigung  bei, weil  er bei jeder Gelegenheit versicherte, „dass  wir Deutsch  
ohnedies  nicht mehr lernen  bräuchten, weil wir eh zu die Böhm kommen“.  Diese von ihm 
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oft zitierte Behauptung war zwar, wie sich glücklicherweise später herausstellte unrichtig,  
aber  eine solche  Aussage,  mitten  im  ersten  Weltkrieg von einem k .u. k.  Oberlehrer 
zitiert,  war im Grunde genommen,  ein  hinterhältiges, gegen Gott und Kaiser  gerichtetes  
Sakrileg. Ja, und auch   gegen die   Moral aller Bürger dieser  Monarchie, auch wenn  es sich 
in diesem Fall  nur um Kinder handelte. 
 
Die zweite Ursache  meines Widerwillens gegen Schule und Schulweg  war   aber auch  ganz 
bestimmt   in den leeren Versprechungen meiner größeren Schwester  zu suchen, die  mir 
immer wieder die Zubereitung einer „Eierspeis“ in Aussicht stellte,  mir diese aber nie 
zubereitete. 
 
Und hinter meiner  ersten Bankreihe  saßen in dieser Klasse, so an die  60 bis 80 Mitschüler, 
die nicht so sittsam  waren  wie ich, sondern laut und ungestüm in den Pausen herumbalgten  
und  mit  ihren Holzschuhen sich gegenseitig bewarfen. 
 
So wurde ich an einem viel zu  schönen Herbsttag wieder einmal  zur Schule geschickt, 
obwohl mir gar nicht danach war. Die  Sonne schickte ihre noch  wärmenden   Strahlen  
wohltuend vom blauen Himmel   und die  Lerchen  zwitscherten da oben  ein Liedchen  nach 
dem anderen. Da drängte es mich, zuerst nur  ein  wenig.... dann immer mehr...  in Gottes 
freier Natur  in Stille  zu  verweilen. Versuchsweise hielt  ich nach  einem netten Plätzchen  
Ausschau.... da war schon eins..... neben dem Gehweg auf einem dicht mit Gras  bewachsenen 
Feldrain. Da  ließ  ich mich behutsam  nieder  und  weil ich das lange Sitzen ja schon von der 
Schule her gewöhnt war, so blieb ich ganz einfach da, wo ich mich eben befand. Einen 
ganzen, langen Vormittag lange und unterhielt  mich  mit den  hin und her springenden  
Heupferdchen und  den zirpenden Grillen.  
 
Aber nicht nur das.  Nachdem  ich von Haus aus religiös erzogen  worden  war, habe ich auch  
nicht vergessen, mit  meinem Schutzengel zu reden und  ihn  darum  zu bitten,  dass die  
ganze  Sache unter uns bleiben möge. 
 
Jedoch    dem Sorger ist  mein Schulschwänzen  nicht verborgen geblieben und so haben es 
auch meine Eltern erfahren. Mir war deshalb schon beim Heimgehen  nicht ganz wohl zu 
Mute. 
 
Doch  der Schutzengel hat mich nicht in Stich gelassen, hat  mich wunderbar erhört, indem er 
meine  Befürchtung   und meine Ängste auf  seltsame Weise  entkräftet   hat.  Denn,  genau an  
diesem bewussten Tag, hat unser über alles, von Gottes Gnaden geliebten  Kaiser Franz Josef  
das Zeitliche gesegnet. Deshalb weiß ich den Tag  noch heute  präzise  genau: Es war der 21. 
November 1916. 
 
Meine  kindliche  Schuld,  den Schulunterricht zu schwänzen, ist darob kraft dieses 
Ereignisses  völlig  untergegangen, wurde belanglos und unwichtig gegenüber dem  viel 
bedeutenderen Ereignis   des monarchischen Hinscheidens. An  diesem Tag und in den 
folgenden Wochen  wurde daheim und in der Schule, von nichts anderem gesprochen,  als 
vom Tode   unseren verehrten Kaisers Franz Josef, allenfalls von seinem Nachfolger  Karl. 
Der  Slogen   „Der Kaiser ist tot – es lebe der Kaiser“, überschattete mein Vergehen von  
diesem Mittwoch, dem 21. November. Und so hat man meine Untat kaum zur Kenntnis 
genommen oder ganz  vergessen. 
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Und  in  meiner  kindlichen Einfalt dachte ich sogar daran, dass  ich  dieses, die ganze 
Monarchie umfassende Ereignis, um einen Tag hätte  hinausschieben  können, wenn ich statt 
an diesem Mittwoch, erst am Donnerstag die Schule geschwänzt hätte. 
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33. Ein markantes Denkmal in seiner Zeit 
 

 
In  unmittelbarer Nähe des  Friedhofes, auf  der  westlichen Seite der  Bruggerstraße steht das 
„Ölkreuz“. Als es  vor 285 Jahren errichtet wurde, gab es  in unserem Orte  noch keine 
Eisenbahn, keinen Friedhof, keine Kirche. Das  Bauerndörfchen  Sigmundsherberg  bestand  
lediglich  aus 23 Behausungen. Von   diesen   waren  21  bäuerliche  Wirtschaften, die  schon  
Jahrhunderte in der Vergangenheit und dann  noch  129 Jahre weiter  ( 13.März 1848, 
Aufhebung der Zehent-u.Grundherrschaft)  dem Stifte Geras, dem Pfarrgute Maigen oder dem 
Baron von  Kattau   robot- und zehentpflichtig waren.  
 
Dieses Ölberg-  Denkmal  steht seit 1719 an jener  Stelle und man sollte sich die Zeit nehmen, 
es  einmal näher  zu betrachten. 
 
Sein  geistiger  Mittelpunkt und seine  Aussage  ist die Ölberg-Szene   v o r   dem Leiden auf 
Golgotha. Jesus kniet   vor  einem Felsen, auf dem ein Engel sitzend, ihm   Kelch und Kreuz   
überreicht. Dem  Betrachter  fällt damit  sofort    jene Begebenheit  ein, von der uns  alle vier 
Evangelisten gleichlautend  berichten. Von der     Bibelstelle  wo selbst Christus schwach wird  
und darum  bittet, dass der Vater diesen Kelch  von ihm vorüber gehen lassen möge,... „doch  
nicht mein, sondern dein Wille geschehe“. 
 
An  einer    schlanken  sich nach oben ein wenig verjüngenden Säule  auf dem dieChristus- 
Darstellung  ruht, sind  von oben nach unten  weiters die Insignien  des Leidens  aus dem 
Zogelsdorfer Sandstein erhaben herausgemeißelt. So,   das  Schweißtuch der Veronika,  die  
Dornenkrone, Geißel, Zange, Hammer und Nägel  als Requisiten  der Schlächter und  
schließlich der krähende Hahn, der an das Leugnen   des Petrus  erinnert. Die linke Seite zeigt  
den Ysopstängel mit dem Essigschwamm im Verband mit der Lanze, die den eingetretenen 
Tod bestätigt und  rechts erinnert  eine 9stufige Leiter an die Kreuzabnahme. Zwischen diesen  
beiden beschriebenen      Darstellungen  ist in  einem  symbolischen  Blätterkranz  eine 
Widmung   eingemeißelt,  die  zwar  schon sehr verwittert,  aber doch  noch lesbar ist : 
„Johann ....Magdalena   sein  Weib -1719“.  
Ohne  Familiennamen  ist  dies   eine  sehr 
dürftige  Information,  die dem  Betrachter 
wenig weiterhilft. 
 
Zur leichteren Recherche hat meine Enkelin  
mit ihrem Fotoapparat, eine Reihe von Auf- 
nahmen gemacht, die, als wir daheim anka- 
men,  gleich  in  den  Computer transferiert 
wurden. Und damit  begann meine  Heimar- 
beit. 
 
Die Zustände    um  das  Jahr  1719  in  der 
Pfarrgemeinde  (Maigen)  waren  bald  aus 
meinen   Aufzeichnungen  herausgefunden. 
Diese  berichten  in  vielen Details über die 
Vorgänge  in  dieser Zeit, so  wie  sie  einst der 
Chronist beschrieb;  freilich  nicht  in dem 
erwünschten Zusammenhang,wie  ich  es gerne 
zur Aufhellung meiner  gegen- ständlichen 
Fragen gehabt hätte. Aber  solche 
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Ungewissheiten  verlangen zur Lösung viel  Geduld  und man hat  sich wie mit Puzzlesteinen   
langsam vorzutasten.  Mit ein wenig Glück kommt man  eventuell in jene Richtung, in die  
man gerne  möchte.  
 
 
Im Jahre 1719   amtierte  in der Pfarre Maigen    (dazu gehörte auch Sigmundsherberg)  der 
Pfarrherr  Johann Placidus Freundlich. Er zeichnet in seinen Niederschriften  ein  eher düsteres 
Bild von  den Zuständen  in  seiner Heimatpfarre. Rundherum gab es für ihn, in Verbindung 
mit  seinen Pfarrkindern,  nichts als Zorres. Das fing schon bei der Jugend an. Seine 
Ministranten  kamen zum Dienst des Herrn  nur widerwillig oder überhaupt nicht. Es fehlte der 
Jugend  im reichen Maße  an Zucht und Ordnung. Der einzige, der Abhilfe hier hätte schaffen 
können, das wäre ein  „Schulmeister“ gewesen; aber gerade  d e r  stand dem Pfarrer  nicht zur 
Verfügung. Jahrelang ( von 1702 bis 1711) stand schon das Schulhäuschen leer, da der Baron 
Gilleis von Kattau   die finanzielle Zuwendung   sparen wollte und es  seinen Untertanen  
geradezu  verbot, für das Erlernen von Religion, Lesen und Schreiben auch nur einen Gulden 
auszugeben. 
 
 Seine  Kirchenväter bedienten ihn  nicht besser. Sie  nahmen die beiden Pfarrwiesen  “umsonst 
zum Genusse“,   obwohl  jeder von ihnen  alljährlich wenigstens ein Fuder  Heu und eine gute 
Fuhre Grummet erntete. Dazu noch nahmen sie  den Weizen-, Korn-, Linsen- und 
Erbsenzehent der Kirche in ihr Haus, ließen sich für das Ausdreschen nicht nur bezahlen, 
sondern behielten sogar noch das Stroh und die „Abfälle“ davon, statt alles  fein säuberlich  
dem Pfarrherrn   abzuliefern. 
 
Großes Kreuz hatte Placidus Freundlich  auch mit dem „Messner-Dienst“.   Das Gebetläuten 
musste eigens honoriert werden;  beim  Wetterläuten stürzten „Alt und Jung“ ungestüm  durch-  
einander,  lärmend  zum Turm und scheuten sogar vor Zotten in der Kirche nicht zurück.... 
In dieser Tonart ging es noch einen Absatz weiter. Alles zusammen, zeichnete der Pfarrer  ein  
düsteres  Bild  aus jener  Zeit, brachte aber in seinem Berichte    nichts Gegenständliches, das 
ich  für meine  Zwecke  hätte brauchen können.  Deshalb war es erforderlich hier abzubrechen 
um  einen anderen Weg einzuschlagen.  
 

Aus  anderen Aufzeichnungen (Grund-   
buch)  standen  mir  die  Namen    der 
damaligen   Hauseigentümer  unseres 
Ortes  zur Verfügung. Und da hatte ich 
sofort  Glück. Einen  Johann(es)  Jestl 
(? unleserlich) und  sein Weib mit dem 
Namen  Magdalena gab es  1719  nur  
im Haus Sighbg. Nr.  12.  Also 
mussten, ganz sicher, d i e s e  
Eheleute zumindest  erst  einmal  der   
Anlass   des  Denkmals gewesen  sein. 
Damit  ist  zwar  die Frage  nach  dem 
„Woher und  dem  Warum“ noch nicht 
geklärt, aber es war ein guter Anfang 
und  für mich ein beglückendes  
Erlebnis, da vor  285 Jahren, dieser 

Johann  Georg   Jestl   und  sein Weib Magdalene  die Vorfahren   m e i n e r    eigenen   
Familie  ( heute Haus Augraben 3 ) waren. 
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Schwieriger war wohl die Frage  nach dem Beweggrund  der Aufstellung zu finden und da es 
keine Aufzeichnungen darüber gibt (bis jetzt keine gefunden wurden), sind wir auf 
Vermutungen angewiesen. Und  d i e   gehen  in Richtung  der   Türkenkriege.  
 
Der Prinz  Eugen beendete nach 28  furchtbaren Kriegsjahren ( 1699)  mit  dem Frieden von 
Karlowitz    diese  osmanischen Angriffe, die ( unter anderen) aber vorher  auch unsere Heimat 
in Atem hielten  und  die Menschen in Angst und Schrecken versetzten. Die natürliche Folge 
des  nun eingetretenen  Friedens   war  ein Strom des Dankes, der  sich in  der Aufstellung von  
christlichen Symbolen  manifestierte. In Wien  wurde  die Karlskirche (1716-23)  erbaut, auf 
dem Lande errichtete man    zahlreiche  Kapellen, Marterln, Wegkreuze....Und   d a s  könnte     
ein Hinweis für die Aufstellung  des Ölkreuzes sein. 
  
Johann Georg Jestl  und sein  Weib Magdalena müssen  im Jahre 1719 jung verehelicht 
gewesen sein, d. heißt, sie haben noch als Kinder diese  furchtbare Zeit  der Türkenkriege 
persönlich  (zumindest in seinen Nachwirkungen)   miterlebt. Möglich  wäre  es  auch, dass   
zusätzlich  ein direktes   familiäres  Ereignis   mit dabei war  und den  Ausschlag gegeben  hat, 
dieses Denkmal  an jener Stelle  aufstellen zu lassen. 
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34.   Nun,  auch  schon ein 8oer !  

       
 
        Obwohl  ich  dem  ganzen Getue  zu meinem  runden 
Geburtstag   nicht allzuviel  an  Bedeutung beimess e,  so  
kann  ich  doch  der Tatsache nicht  entgehen,  das s  ich  nun   
auch  schon 80 Jahre alt bin. Das ist eine ganze Me nge an 
Jahren.  Aber,  nur eine solche  Anzahl  hinter   s ich 
gebracht  zu haben,   ist  allein noch  kein Verdie nst.  Das  
kommt auch ohne  besonderes Zutun, ganz  von  selbst und  viel 
zu schnell.  

 
         „Wenn`s  kommt“, wäre noch  hinzuzuzufügen , denn so 
ganz selbstverständlich  dürfte das doch nicht sein . Denn,  so 
manchen  ehemaligen  Freund und Zeitgenossen  gibt’ s  heute 
nicht mehr... schon  lange nicht mehr ... und ich  kann es  
kaum  fassen, dass es schon so viele Jahre her sind , dass der 
eine oder der andere  meines Alters   ganz einfach 
verschwunden  ist. 
 
         Einige haben mich wegen meines  Geburtstag es schon 
vorher  angesprochen  und  da habe ich ausgedrückt,   dass  zu 
meinem  „Runden“ ein wohlgemeinter  Händedruck    g enügt. Ich 
akzeptiere gelegentlich der folgenden  Zusammenkünf te und 
Feiern, die sich kaum  vermeiden lassen, auch  noch   das  zum 
„Wohle anzustoßen“, trinke selbst  aber nur widerwi llig, denn  
Wein, selbst in den  besten  Sorten, macht mir kein e Freude. 
Von privaten und persönlichen Geschenken  bat  ich überhaupt 
abzusehen. Denn ich habe alles, was ich brauche und  jedes   
weitere Ding  ist unnütz. 
 
         Wie es mir  geht? Ich bin zufrieden, denn ich habe  
echt  keinen Grund zur Klage. Die   fünf Sinne sind  offenbar 
noch alle da.  Mir schmeckt das Essen und ich kann blendend 
schlafen. Meine eigenen Zähne zerkleinern mit Begei sterung,  
was ihnen untergeschoben wird und mein Haarschober ist zwar 
weiß, aber noch in Fülle am Kopf. Einen Arzt  habe ich in 
meinem Leben nur selten gebraucht,  Medikamente  be nötige  und 
nehme   ich überhaupt nicht, denn  ich bin in der g lücklichen 
Lage,  dass meine Organe  alles von alleine  selbst  regeln. 
Das  Wichtigste für mich aber ist: ich bin in eine  Familie 
eingebettet, die keinen Wunsch offen lässt und  ich  fühle mich  
deshalb sehr wohl.... 
bewusst ist mir aber auch, dass  all jenes Positive  eine Gnade 
ist und dass  sich  manches von heute auf morgen än dern 
könnte. 
  
         Daher darf ich  auf die  übliche Frage nac h meinem 
Befinden antworten, dass es mir mit meinen  achtzig   
Lebensjahren noch „bestens“ geht. 
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         Den Ausdruck  „bestens“ habe ich   zwar au s meinen  
früheren Jahrzehnten  mit „herübergerettet“, denn  so ganz 
bestens  ist es natürlich auch  nicht mehr und ich  habe  i n 
dieser Klassifikation schon ein paar Abstriche zu  machen. 
Aber alles in allem darf ich sehr zufrieden sein. M eine  
gebückte Körperhaltung stört mich nicht, denn sie v erursacht 
nicht  die geringsten Schmerzen. Meine Tage und mei ne Nächte  
sind beschwerdefrei und ich darf  die Zeit, mit all em Drum und 
Dran,  in der Weise erleben, wie ich es mir nicht s chöner 
wünschen könnte. 
 
         Jedes halbwegs bedeutende Ereignis  nehme ich zum 
Anlass darüber zu schreiben. So haben sich meine Or dner und 
Disketten im Laufe der Jahre gefüllt.  Meinem vorge rückten 
Alter entsprechend,  richten sich meine Gedanken  s chon seit 
Jahren, neben den heimatlichen Zeitereignissen, seh r  nach dem  
Sinn des Lebens  und den großen letzten Fragen. 
Und wenn ich  meine, eine winzige  Aussage gefunden  zu haben, 
dann setze ich mich zum Computer und schreibe mir a lles von 
der Seele. So bin ich   zufrieden. 
 
        Meine Zeit ist also auf diese Weise  bis zu m Rande 
ausgefüllt und   ich habe  mir  deshalb diese   auc h  
einzuteilen. 
 
Was ich mir  zum 80er dennoch wünsche?   Ja! 
 
Es  möge noch einige Zeit  s o    bleiben, denn ich würde  
gerne noch  einiges  bewegen. 
    
 
Sighbg., im April  2004                           
 
 

 
Freundliche Grüße und ein Danke für die  Glückwünsc he 

                                      
(Dieses Schreiben habe ich  allen  meinen  Gratulanten ausgehändigt/zugesandt) 
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35. Jungkräfte  am Bauernhof und ihr Hineinwachsen in die Arbeit 
                                                Erwin Frank, mit einer 
                                         Geschichte aus den 30er Jahren 
 
 

 

 Anna  Wagerer   (Großmutter, mütterlicherseits)               Mein Großvater Josef Frank,  Schmiedemeister  und 
 vor dem Leiterwagen, der im Augrabenweg  auf                Kleinbauer aus Fronsburg,  mit seinem Kuhgespann 
 seinen Einsatz wartet.                                                          am Leiterwagen, auf der Landstraße  heimzu  vom   
 Der kräftige  Erntewagen war für ein Pferdegespann         Erntefeld. 
bestimmt.  Mehrere  „Lagen“  von hand-  oder mit der       Das Kuhgespann  war bescheidener  als  ein 
 „Häufelmaschine“  gebundene  „Garben“  waren  beim      Pferdefuhrwerk  und  es  bewegte sich  gemächlicher 
 „Einführen“ seine Last.  In seiner   Ruhezeit  diente            auf den Straßen und Feldwegen dahin. 
  er oft der Jugend als  „Turngerät“    
 
 

Es war ja in jedem Haus dasselbe. Die bäuerlichen  Eltern erwarteten das Heranwachsen  und 
den arbeitsmäßigen   Einsatz  ihrer Kinder  -  zeitmäßig gesehen - nur  mit großer Ungeduld.  
In  der Kindererziehung  kannten  sie nur  als einziges,   diese jungen Leute     frühzeitig für 
den landwirtschaftlichen  Betrieb  und die Feldarbeit   zu interessieren. Alle   schulpflichtigen 
Buben und Mädel   hatten daheim mitzuarbeiten;  schon allein deshalb, um frühzeitig  in den 
Gedankenkreis   ihrer bäuerlichen Vorfahren   hineinzuwachsen.  Zuviel Zeitvertreib  auf der 
Dorfstraße oder „vertane Stunden“   bei   „unnützen“ Spielen    wurden  ab  einem bestimmten 
Alter  nur mit  Unwillen geduldet. Sobald  der Sprössling  zwei Hände  besaß, die  nach 
Meinung der Alten auch  zur Arbeit   mit beitragen konnten, wurden   ihnen im Hause   zuerst 
leichtere  und später verantwortungsvollere  Aufgaben zugeteilt. Vornehmlich leichte,  aber  
gezielte   Daueraufträge, die zu einem  gewissen Verantwortungsbewusstsein  führen sollten. 
„Hast du heute schon   „Scheiteln“ vom  Holzschuppen“ hereingetragen?“  oder die Rüge 
„schon wieder ist der Wasserkübel leer“,  waren   die  täglichen  Mahnungen.  Denn auf 
derartige unwichtige Dinge  haben wir   Kinder meist   ganz einfach vergessen.  
 
Aber wenn ein Kind  die Wünsche der Eltern  immer getreu   zu erfüllen trachtete, so wurde  
dies    bei Gesprächen, besonders außerhalb des Hauses,    immer gebührend hervorgehoben. 
Es scheint mir heute im Nachhinein  fast so, als hätte damals  in unserem Dorfe, in diesem 
Belange,  ein Konkurrenzdenken  stattgefunden.  Ein Wettbewerb mit dem Grundgedanken  
„meine Kinder sind die besten“. 
 Umgekehrt galt überall die Meinung  „aus dem   wird nichts“, wenn  das Kind nicht  
zeitgerecht   das Spiel  auf der Dorfstraße vernachlässigte  oder mied,   um sich an Stelle 
dessen    mit dem Gedanken  und  dem Einsatz    in der Landwirtschaft   zu beschäftigen. 
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Auch bei mir war es so.  Ich wurde des öfteren  von meiner Mutter gemahnt, weil ich mich ab 
und zu  in meinem Hauptschulzeitalter noch immer mit jüngeren  Spielgefährten beschäftigt 
habe.  Als Anwalt hatte ich aber meinen Großvater, der in derartigen Gesprächen immer von 
sich gab  „gehört zu haben, dass Kinder, die in der Schule gut lernen, sich für die bäuerliche 
Arbeit  erst später  interessieren   würden“.  Ich selbst aber bin  nie dem  Gedanken 
nachgehangen, einmal ein   Kleinbauer zu werden, bzw. in die Fußstapfen meiner Eltern 
einzutreten. Verdanken  muss ich es nur  meinem Vater, der rechtzeitig erkannt hat, dass 
unsere  kleine „Pimperlwirtschaft“  keine Zukunft  hat und,  dass er  mir  die Chance öffnete, 
davon wegzukommen. 
 
Sobald  die Kinder imstande waren, eine Last  zu tragen  oder mit den ausgebreiteten  Händen  
eine  Schwinge umfassen  konnten, wurde ihnen   die ständige Aufgabe zugeteilt,  das 
Brennholz für den Küchenherd    hereinzuholen  oder  den gefüllten  Wasserkübel  vom  
Schöpfbrunnen  herzuschleppen.  Diese  beiden Tätigkeiten  wurden  zur  frühen  Aufgabe 
aller  Schulanfänger. Und  weil es überall das gleiche war,  so  schaute  dies  fast nach einer  
solidarischen Absprache im Dorfe aus.   Andere Arbeiten  wuchsen mit dem Älterwerden 
nach und nach  heran,  wie  das Hühnerfüttern, Eierabnehmen  oder das  Kesselabsieden.   Bei 
letzterer Beschäftigung  wurde den  heranwachsenden Jugendlichen  schon großes Vertrauen  
entgegengebracht, da  die Feuerstelle  ein gewisses Risiko darstellte, besonders deshalb, weil 
für den  Saukessel  überall  ausschließlich   Reisigbürdel zur Heizung verwendet wurden. 
Aber die Großeltern, die meist  auch anwesend waren, hatten ein wachsames Auge auf die 
Ausführung dieser Tätigkeit.   
 
Im Getreideschnitt wurde ja  jede Hand  gebraucht und da  mussten auch die Kleinsten schon  
mit  aufs  Feld. Dort  war ihnen die einfache Arbeit  des    „Bandlaufschlagens“  zugedacht. 
Die Strohbänder wurden meist im Winter aus langem Roggenstroh  gefertigt,   zu je 30 Stück 
gebündelt und  im  „Schnitt“ zum Zusammenbinden  der Getreidehäufeln  verwendet. Die fest 
gebundenen „Garben“ hat man  auf  „Neuner“ zusammengestellt.  
Kurz vor  dem „Aufbinden“  wurden die Strohbänder durch  kräftiges Eintauchen  in einem  
Wassertümpel  geschmeidig gemacht. Die Kinder haben sie dann auf dem Felde zwischen den 
„Häufeln aufgeschlagen“. Wenn  den Kleinen  dabei  fad  wurde, hat man sie immer  
ermuntert,  auf ihr aufgelegtes Bandl  auch gleich das eine oder andere  Häufel draufzulegen,  
genau so, wie sie  es von den  Erwachsenen gesehen haben.  Das  zusammen war dann schon 
richtige Erntearbeit. 
    
Nach dem „Einführen“ wurden die Feldfrüchte    in der Tenne des Stadels  „gedroschen“. In 
meiner Kinderzeit hat man  den   „Strohschüttler“ als  übliches  technisches Gerät  dazu 
verwendet. Mindestens  drei bis vier Leute mussten dabei sein, um mit dieser Maschine 
zurechtzukommen. Und da griff man natürlich, soweit dies nötig  war, auf die  Kinder zurück.    
Ich weiß nicht mehr in welchem Alter  man mir das „Einlegen“ in die Dreschmaschine 
zumutete, aber es war schon sehr früh in meinen Jahren. Das Einlegen war eine der Arbeiten 
beim  „Drusch“, die zwar eine gewisse Vorsicht, aber keine besondere Umsicht  erforderte,  
 da immer   nur dieselben Handgriffe ausgeführt werden mussten. Deshalb  beorderte man 
mich zu dieser  Tätigkeit.     Wahrscheinlich war ich sogar stolz darauf, dass man mir diese  
wichtige  Arbeit übertragen hat. Mein Vater  schupste mir die  geöffneten Garben auf den 
„Maschinentisch“  hinauf.  Wenn aber mein Helfer mit dem Zugeben der Garben nicht 
zurecht kam und eine Arbeitslücke beim Einlegen  zu entstehen drohte, sprang ich  oft selber 
hinunter und holte mir das nächste Bündel auf den Tisch  herauf. Von dort aus   hatte  ich  den 
Roggen, den Weizen, die Gerste  oder den Hafer   schüppelweise zu erfassen und in die Breite 
der laufenden Trommel einzuführen. Da mein „Einlegen“  klappte,   behielt ich diese Arbeit  
bis in mein    35-stes Lebensjahr. Denn auch später habe ich meinen Eltern bei der Erntearbeit  
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immer ausgeholfen. Dabei habe ich in den Jahren eine Menge Staub  geschluckt, denn der 
Einleger hat am  meisten  davon abbekommen.. 
 
 Wie  glücklich waren  wir, als wir in der Weiterentwicklung  des Strohschüttlers eine 
primitive  Absaugvorrichtung installiert bekamen. Diese  hat  zumindest einen Teil  der Spreu  
abgesaugt, und damit    den nächst  folgenden Arbeitsgang mit der „Windmühle“ etwas  
angenehmer gemacht.  
Oft habe ich später als  Lehrer meinen Schulkindern von dieser harten  Erntearbeit erzählt. 
Das haben sie verstanden. Nicht verstanden aber haben sie,  als ich sagte, dass ich mich als 
Kind nie auf die Ferien gefreut habe und lieber dafür auch im Sommer   die Schule  besucht 
hätte. 
 
Eine besonders unliebsame Beschäftigung für Jugendliche war das „Kühehalten“. In meinem 
Falle  hat man mir,  wenn diese Tätigkeit gefordert wurde,  fairerweise  die Rinder, die  in den 
Genuss der selbstständigen Futtersuche kommen durften,  zwei und zwei  mit einem  langen 
Strick hintereinander verbunden, mir die Peitsche in die Hand gedrückt  und  mit guten 
Ratschlägen  auf die „Hutweide“ oder auf die Wiese geschickt. Die Rinder  durften  aber  nur 
am Wiesenrand  „gehalten“ werden,  denn das  Wiesengras war der „Heumahd“ vorbehalten.  
Mitunter sollten  auch nur die  grasbewachsenen  Mittelstreifen der Feldwege  für das  
Kühehalten  genützt werden  und da hat es oft Streit zwischen den Ortsbauern gegeben, denn 
jeder meinte,   diese  Grünstreifen nur für   seine Tiere beanspruchen zu dürfen. Jedes 
Fleckchen  wurde genützt  und wenn es sich ergab,  wurde  nach den üblichen Arbeiten, das 
oft recht dürftige Gras  der  Feldraine mit der Sichel abgeschnitten  und als Viehfutter   mit 
dem  Grastuch  am Rücken  heimgetragen.  Meine Großmutter  ist kaum jemals  ohne 
„Binkel“ vom Feld heimgekommen. 
 
Mir war das Kühehalten  in den Sommermonaten  immer  zu fad. Nur dabei zu stehen und den 
Rindern beim Grasrupfen zuzusehen, das war  keine  Tätigkeit für einen Buben. Gott sei 
Dank, hat  das sonst in der Regel sowieso  mein Großvater getan.  
 Lustig  hingegen aber war das Austreiben   im Herbst, wenn  alle Frucht  und auch das 
Grummet  bereits eingebracht waren. Da  durfte man die Tiere  auf den Wiesen  zur 
Futtersuche  frei  herumlaufen lassen. Aber auch die  jugendlichen  „Hüter“ haben sich nach 
ihrem Sinne unterhalten, indem  sie  Lagerfeuer  entzündeten, Kartoffel in deren  Glutasche 
brieten  und dabei die ersten Zigaretten   probierten.  
 Das  freie Grasen haben die Tiere  kräftig  ausgenützt,  indem sie bei der Suche  nach  den 
besten Büscheln,   sich  oft sehr weit entfernt haben  und wir  Buben später,  dann oft Mühe  
hatten  sie   wieder einzufangen .  
 
  Der Abschluss  eines jeden  Viehhaltens war  auf dem Heimweg  immer  das Tränken im 
Bach. Neben der steinernen Brücke - schon im Orte drinnen -   war für die Tiere eine flache 
Einstiegstelle in das Wasserbett. Da haben sie sich  „angesoffen“  und wurden dann endgültig 
„eingetrieben“. 
 
 
Ab  dem Alter, wo man dem Buben zutrauen konnte, ein Kummet  zum „Ang’schirrn“ über 
den Kopf eines  Rindes  zu heben, kam  dann der  professionelle Umgang  mit dem 
Zuggespann. Das war schon richtige Arbeit und  eine Entlastung für die Alten. 
 
Um etwa vier  Uhr  Nachmittag  eines jeden Schultages  kam ich mit dem Zug von der 
Bürgerschule Retz  heim. Das für mich  im Rohr wartende Mittagessen   beachtete ich 
meistens  wenig, da die  von meiner Mutter  mitgegebene  Brotmugel  als Tagesverpflegung  
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immer so  reichlich ausfiel, sodass ich auf die  meist  eintönige  Hauptnahrung   daheim  
verzichten konnte. 
Nicht ignorieren konnte ich aber den am Tisch liegenden Zettel,  an dem vermerkt war, von 
wo ich   mit dem Zuggespann an diesem Tage  das  Grünfutter  abzuholen hatte.  Diese 
Aufgabe wurde  hin und wieder von mir gefordert, wenn  es sich  mit der  übrigen  Feldarbeit  
so ergab. 
Die Frage war  für mich nur, von welchem Grundstück   dies zu geschehen hatte   und wenn 
es nicht allzu weit  war,  verblieb  immerhin  die Aussicht, sich  nachher eventuell  noch  ein  
wenig mit Freunden am Häuslberg zu treffen. 
 
 Die  kurz gefasste Information  „Holzbreite“ z. Bsp.  auf dem Zettel  genügte, um meine  
restlichen  Nachmittagsstunden  mit gezielter bäuerlicher   Arbeit  auszufüllen. Der Acker  
„Holzbreite“  war zwar  keine „Breite“ und  schon garnicht ein  großer Acker, wie der Name 
vermuten ließe, sondern ein bescheidenes  Äckerlein   zwischen dem Fronsburger  Bründl und 
der Leyermühle. Den Acker und dessen Zufahrt kannte ich von   anderen Arbeiten  schon  
recht gut und in diesem Jahre war dieses  Feld  mit „Mischling“  bebaut worden.  Mischling  
war ein  ausgiebiges  Grünfutter  für unsere  Kühe  und das hatte ich  heute  mit dem Gespann  
abzuholen, währenddessen meine Eltern auf einem  anderen Feld ihre Arbeit verrichteten. 
 
 Zu erwähnen wäre vielleicht noch, dass dieser  Acker erst kurze Zeit in unserem Besitze war, 
denn 1938  veräußerte  man  dem Fürsten Khevenhüller  mehrere „Breiten“,  um  seine 
Steuerschulden  hereinzubekommen. Das hat gut funktioniert und die Fronsburger Bauern 
hatten   dadurch  die  Möglichkeit, parzellierte  Grundstücke gegen  einen  günstigen Preis  zu 
erwerben. Das waren damals  der „alte Teich, ein tiefgründiges  gutes Ackerland, das  
„Mühlbreitel“, nahe der Ortschaft  gelegen und die  schon eher dürftige“ Holzbreite“. Auch 
meine Eltern haben damals diese Gelegenheit genützt,  um ihre Wirtschaftsfläche ein wenig 
aufzustocken. 
 
Ich schloss also die Haustür und begab mich in den Kuhstall. Die  zwei sanften  Zugkühe 
wussten schon als ich sie ansprach, dass es  nun  mit mir und dem Mistwagen ins Freie gehen 
sollte.   Die Kummete für  den Scheck und  für die Lies hingen am Haken und ich hatte ein 
klein wenig Mühe, diese zwei Dinger herunter zubekpmmen  und  sie über die Köpfe der  
Tiere zu bringen. Nachdem   dies gelungen war  und die Stirnketten  geöffnet waren, trottete 
zuerst  das Leittier und dann  die „Handige“  von allein  hinaus zum bereitstehenden  
Mistwagen. Das Einspannen konnte ich schon recht gut, hängte die Stränge in das  „Wagl“  
ein und befestigte  die Tiere  vorne an der   Wagenstange. Das Leitseil musste noch 
angebracht werden und dann ging  die Fahrt   mit  einem kräftigen „Jüa“  los. Den Weg 
kannten  die Tiere meist  von selbst und nur hie und da, hatte man beim Entgegenkommen 
eines anderen Gespannes am  Leitseil  zu ziehen oder mit den  Rufen  „Hü oder Hot“ wegen 
der  Richtungsänderung nachzuhelfen. 
 Das Leitseil, das war  ein dünneres  Lederband,  verblieb in der linken Hand , während ich 
mich  auf  die Bretter des   Mistwagens  setzte und die Beine  seitwärts herunterbaumeln ließ. 
 
So ging die langsame Fahrt durch den Unterort,  hinaus, neben dem  „alten Teich“, am  Tabor  
und dem Bründl  vorbei, hinein  in die Senke des Holzgrabens.  Kurz steil   bergab und gleich 
wieder bergauf,  Richtung  Leyermühle.  Hier musste  abgestiegen werden, denn die 
„Schleife“ war  anzudrehen,  um den Wagen zu bremsen.  Umgekehrt setzten sich  die 
Kuhbauern bei  ansteigenden Wegen   nie auf den Wagen. Die Tiere sollten geschont werden 
und gleichemaßen  hielt  es  auch  ich   mit meinen Rindern. So kamen wir alle  drei  glücklich  
im Holzbreite- Acker an, wo meine Eltern den   für heute geschnittenen Mischling schon  mit 
„Strohbandeln“  zu  Bündeln gebunden, vorbereitet hatten . Sie selbst waren aber schon  im 
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„Gartl“, das war das nächstliegende Feld  bei einer anderen Arbeit. Die Bürdel waren  
kindergerecht  klein gehalten,  sodass ich sie leicht  mit   etwas Schwung auf dem Wagen  
aufladen konnte. Die Zugtiere nutzten  es  während meiner Beschäftigung, das  eine oder 
andere Grasbüschel   mit ihrem  Maul zu ergattern. 
 
Bald ging die Fahrt in umgekehrter Richtung  nach Hause zurück  und nach einer guten 
halben Stunde war ich daheim wieder angekommen. Der Scheck und die Lies  wurden wieder 
ausgespannt, abgeschirrt  und trotteten zufrieden in den Stall zurück.  
 
Mehrere meiner gleichalterigen Schulfreunde  aber waren Kinder von Pferdebauern. Das 
Hantieren  und Lenken  eines Pferdegespannes  aber war nicht so harmlos, zumindest  nicht 
so,   wie das eines Rindergespannes  und daher den Schulkindern kaum zuzumuten. Aber das 
waren sowieso „größere“ Bauern mit weit mehr  „Joch“ an Ackerfläche und die  hatten  für 
die  Pferde einen eigenen Knecht, wenn nicht der Bauer selbst  diese  Arbeit vollführte. 
 
Nun, und wie es dann weiterging ist mit  wenigen Sätzen erzählt. 
Der Kriegsdienst an der Front hat  meine Mithilfe in der  elterlichen Wirtschaft  unterbrochen. 
Als  ich dann – Gott sei Dank – wohlbehalten und gesund  in der Heimat ankam,  wurde ich 
sofort  als  Junglehrer in der Volksschule  Sigmundsherberg eingesetzt. Mein  neuer Heimat- 
ort, war  nicht zu weit von  meinem Elterhaus entfernt, um nicht  ab  und zu, ganz sicher aber 
in der Erntezeit  daheim auszuhelfen. 
Aber in unserer Wirtschaft hat sich in den letzten Jahrzehnten arbeitsmäßig  kaum etwas 
bewegt. Wir mähten  die Getreidefrucht, wie eh und je mit dem Wachler,  etwas später dann 
mit dem ochsenbespannten „Ableger“. Aber  das war für den doch schon älteren Vater und  
für mich, den Sohn eine mühevolle  Sache.  Während  rundherum die  grünen Steyrertraktore  
mit dem „Garbenbindern“  ratterten,  blickten wir bewundernd  und auch ein wenig neidisch  
auf deren  „mühelose Arbeit, an der sich unsere Nachbarn erfreuen konnten. 
Nach mehrjährigem Sträuben gab auch meine Mutter nach und die Felder  wurden verpachtet. 
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36. Don Camillo und Pepone  im Dorfe 
�������������������

�
 
Pfarrer  GR  Franz Enzelberger, geboren 1920                             Bürgerm. Josef Gassner, Jahrg. 1890, in 
Loosdorf, Gymn. Melk, theolog. Studium                                       Abgeordneter  d.  NÖ.  Landtages,                                                                                                                                                         
in  St.Pölten,  Erbauer  des  Pfarrhofes,                                          Bgm. v. 1932 – 1938  u.  v. 1946 – 1950, 
Ehrenbürger d. Gd.  Sigmundsherberg,                                          Ehrenbürger d. Gd. Sighbg. , 
schwerst   krank,  verstorben März 1977.                                        verstorben   1969. 
 
Franz Enzelberger  und  Josef Gassner waren lebenstüchtige, einsatzbereite   Menschen, die 
für das Gemeinschaftswohl  arbeiteten und Gutes taten. Jeder  auf seine  Weise und in seinem   
Bereiche. Aber  beide  waren von sich überzeugt,  hatten  harte Köpfe  und es kam immer   
wieder  zwischen  den  beiden  zu  Konfrontationen. 
 
�
����
Nach  dem großen Krieg lief in allen österreichischen Kinos der Film  „ Don Camillo und 
Pepone“. Don Camillo, der Pfarrer einer italienischen  Kleinstadt, lag  im ständigen Clinch  
mit dem kommunistischen  Bürgermeister  Pepone. Selbst geringste Anlässe  bewogen, 
sowohl den einen wie auch den anderen, bei jeder sich bietenden Gelegenheit den  
Widersacher herauszufordern und zu denunzieren oder zumindest lächerlich zu machen. 
Obwohl sie sich zwar  im Innersten ihres Wesens   gut waren, so zwang dem einen die linke  
Ideologie und den  anderen sein  allmächtiger Chef im Himmel, sich immer wieder  
gegenseitig zu beflegeln und anzufeinden. Für die Zuschauer waren diese Begebenheiten der 
Reihe nach amüsante Geschichtchen, von denen sie nicht genug kriegen konnten. Deshalb 
wurde dieser Film  mehrmals verlängert, indem man zwei weitere Folgen  anhängte. 
 
Was uns dieser Dreiteiler  im Kino zeigte, das erlebten wir live  in einer Reihe von Jahren  in 
unserer Heimatgemeinde   Sigmundsherberg. 
Nur hieß der  schon ältere Bürgermeister nicht Pepone, sondern schlicht und  einfach  Josef 
und der Geistliche  war nicht der  Don Camillo, sondern  der  damals noch recht  junge 
Ortspfarrer Franz. Die beiden diffamierten einander bei vielen  Gelegenheiten   und jeder 
glaubte  im Recht zu sein.  
 In unserer Geschichte  muss aber zumindest noch eine weitere Person  in die nachfolgende  
Erzählung   eingefügt werden und das ist der damalige Schulleiter  Johannes,   der  zeitweise 
hilflos war  und mehrmals  zwischen zwei Mühlsteinen   zu sitzen kam und deshalb ging viel 
Kraft, die er  besser für seine Schule verwendet hätte, für läppische  Sachen verloren.  
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Was sich da immer wieder  abgespielt hat, das  waren   banale   Dorfgeschichten, die  sich 
manchmal  zur Bühnenreife  auswuchsen. Natürlich trugen die beiden ihre verbalen 
Anschuldigungen  nicht in öffentlichen Reden oder gar in der Predigt vor, sondern  teilten ihre 
Probleme  nur jeweils dem  zuhörenden Freundes- oder Zuhörerkreis  mit, der dann dafür 
sorgt, dass  auch die anderen davon erfuhren.  
 Für  diejenigen,  die nichts damit zu tun hatten,   waren  es amüsante  Stories, die gerne 
weitererzählt wurden und den Dorftratsch bereicherten.  Wenig  amüsant  aber waren die 
Begebenheiten  für den damaligen Oberlehrer und für seine  Familie, die sich der 
Ortsgewaltige  ebenso wie den Pfarrer, zum Zielpunkt  milderer bis  schwerer Gehässigkeit     
ausgesucht hat. Für  die hat es lange Zeit  in der Sigmundsherberger Szenerie  jede Menge 
Zores gegeben,  denn  der Oberlehrer  kam als neuer Schulleiter  in die  Gemeinde, wogegen 
der an Jahren ältere  Josef Gassner,  bei  allen seinen  gesetzten Handlungen immer auf dem 
längeren Ast  zu sitzen kam. Als  gereifter Ortsvorsteher  und  schon langjähriger Bewohner  
dieser Gemeinde, noch dazu als    und Landtagsabgeordneter,  agierte  er, von seiner  
politischen Eigenschaft  getragen, sehr   oft selbstherrlich.   Er  konnte  außerdem immer 
wieder  damit rechnen, dass  seine    Gesinnungsgenossen und  eine Reihe von abhängigen  
Gemeindebürgern, ihm    seinen Rücken   stärken werden.  
Der  jüngere Pfarrer  hingegen war  tief religiös verwurzelt und von seiner Aufgabe  besessen,  
einen riesigen   Pfarrhof   zu erbauen. Seine Gedanken, immer das Richtige zu tun, waren 
Wind in seinen Segeln  und er ließ sich deshalb auch  von seinem gemeindeamtlichen 
Gegenspieler  nichts gefallen.  
Der dritte in unserer Geschichte  war der schon erwähnte  Oberlehrer Johann, dem  nach dem 
Krieg  die Leiterstelle an der  hiesigen Volksschule  zugesprochen wurde. 

Anfangs verlief  ja alles in bester Ordnung. Der Schulleiter selbst, wie auch seine zwei   
männlichen Lehrkräfte,   hatten  sich  zwangsläufig, infolge  gezielten  Druckes,  in der 
politischen  Partei des Ortsgewaltigen  zu organisieren. Man kam damals  in Sigmundsherberg 
als  Lehrer an der Sozialistischen Partei  nicht vorbei. Unser Beitritt zu den Roten  machte den 
Bürgermeister zwar  friedlich  und rücksichtsvoll  uns  gegenüber, brachte  aber  dann seinen   
hiesigen sozialistischen  Lehrern  im  „schwarzen Bezirk“ auch  Nachteile. Aber, da  war eben 
nichts  zu machen, denn wessen Brot du isst, dessen Lied hast du zu singen.  In 
Sigmundsherberg hatte man eben zu dieser Zeit  sozialdemokratisch  zu sein. Der 
Bürgermeister stand eben  dem Lehrkörper näher, als die  große  Lehrergemeinschaft  des 
übrigen Bezirkes.  
Das ging  zu dem Zeitpunkt  solange gut, bis  die  „Bäuerliche Winterschule“ eröffnet werden 
sollte und man  für diese einen Leiter suchte.  Man wandte sich natürlich an ortsgebundene  
Lehrkräfte  und die  erste Frage diesbezüglich erging an den  hiesigen Oberlehrer. Jedoch da 

hatte es einen Haken. Der  trug,  wie seine 
Kollegen,   zwar nur versteckt  aber doch, ein 
rotes Parteibuch im Rock.  Für eine   bäuerliche 
Winterschule  kam aber nur ein   „Schwarzer “ in 
Frage.  
 
Bürgermeister Josef Gassner bei seiner 
Ansprache gelegentlich der 
Markterhebungsfeier  (1962)  am Festplatz  
( vor dem  neuerbauten Pfarrhof). 
An diesem Tage wurde  ihm auch die 
Ehrenbürgerschaft verliehen. 
 

Den   Zusatzbraten riechend,  streifte der Johannes   ohne besondere  Gewissensbisse  seine 
Zugehörigkeit zur Sozialistischen Partei ab und bekam  darauf   auch promt den Zusatzposten 
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als Lehrer und Leiter der  Winterschule.  Diese  war in  den Räumen des neuen Pfarrhofes  
etabliert  und  zeitmäßig  war dieser Job  alljährlich  für die Wintermonate angesetzt.  
 Den zusätzlichen Verdienst  konnte der  Johannes  gut gebrauchen,  da er zu dieser Zeit   wie 
viele andere  ein  Häuselbauer  in der Gartenstadt war. Auf der „schwarzen Seite“ war somit 
alles in Ordnung,  nicht aber auf der roten. Dass jemand es wagte  aus  der Partei   
auszutreten, das konnte der  Herr Bürgermeister  nicht  akzeptieren und damit war der 
Burgfrieden   zwischen dem  beiden  dahin. Die dann  noch für einige Zeit  gekünstelte 
Akzeptanz  von   der Gemeindseite  wuchs sich dann  erst recht  zu einer  unüberwindlichen 
Feindschaft aus, als der Johann noch zusätzlich als Wundpflaster  vom Pfarrer den 
Organistendienst   zugesprochen bekam. 
 
Ansonsten war Josef Gassner ein Bürgermeister, der sich um alles bekümmerte. Er hat für 
seine Gemeinde eine Menge Aktivitäten gesetzt. Selbst genügsam, bewohnte  er  mit seiner 
Frau eine kleine Wohnung im  Stock des Gemeindehauses. Sein Amt als Bürgermeister  nahm 
er sehr ernst, füllte es  mit seinem ganzen Elan aus, bekümmerte sich um seine Bürger  und  
half dort  aus, wo  er gebeten  wurde. Er  gründete die Gartenstadt und damit konnten  
zahlreiche Häuselbauer sich ein  Eigenheim  schaffen. Aus der Gastwirtschaft  des Ortes  
gestaltete er das   große  Volksheim (Zentrale der SPÖ) mit Kino. Dieser, sein Prestige-Bau 
war ihm  ein Herzensbedürfnis und er spannte alle  seine Gesinnungsgenossen ein, um das zu 
verwirklichen, was er sich vorstellte. Als Blickfang und wahrscheinlich als Gegensatz  zur 
modernen Pfarrkirche  ließ er sogar  an dem Gebäude einen Turm anbringen. In diesem war 
ein Klubraum etabliert. Die alte  Volksschule  ließ er innen  neu gestalten, einen festen  Zaun 
errichten, eine Ahornallee zum Friedhof hinaus  setzen  u.v.a. 
Sein  großer Wunsch, in Sigmundsherberg eine Hauptschule zu errichten, das  blieb ihm aber 
versagt, da Irnfritz bevorzugt wurde. 
 
Dem  jungen Pfarrer      Franz Enzelberger, einem  gebürtigen  Loosdorfer,  wurde die 
Pfarrstelle in Sigmundsherberg zugewiesen, weil man von der Diözese aus rechnete, dass er  
Kraft, Verständnis und entsprechenden Elan besitzen werde, um einen Pfarrhof  hier 
aufzubauen. Das hat er auch  mit viel  persönlichem    Einsatz  und mit vielen Helfern 
gemacht. Letztere hatte er immer wieder zu aktivieren und das erforderte  eine große Menge  
des persönlichen Engagements. Franz Enzelberger  war auch ein guter Seelsorger, der sich  
persönlich intensiv um die Leute bekümmert hat. Er kannte in kurzer Zeit  jeden 

Ortsbewohner  und dessen 
Möglichkeiten, sprach alle an  und 
die Leute    
 
 
Pfarrer Franz Enzelberger 
inmitten eines Festes bei Herrn 
und Frau Steyskal. Der Pfarrer 
hat es verstanden, mit den 
Menschen seiner Pfarrgemeinde  
gut umzugehen;  ihm gelang es,  
alle Kräfte zu  mobilisieren, ohne 
lästig zu werden  und deshalb 
hatte er  viele freiwillige Helfer 
bei seinen Aktivitäten, sowohl 

beim Pfarrhofbau als auch später bei seinen kulturellen Veranstaltungen  im Pfarrsaal. 
begegneten  ihm  offenen Herzens. So vollendete er dieses große Werk innerhalb kürzester 
Zeit, da   ihm von der Diözese immer  wieder  kurzfristige Termine  gesetzt wurden. Sein  
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fertiges  großes Pfarrhaus war  dann immer und für jedermann offen. Eine verschlossene  Tür 
gab es  dort nicht  und alle waren bei ihm   stets  eingeladen und fühlten sich  dort auch wohl. 
Eine  riesige Menge  von Aktivitäten hat er mit seiner Haushälterin  Gabriele und  anderen 
zahlreichen Mithelfern  zustande gebracht. Leider konnte er sein Lebenswerk nur wenige 
Jahre genießen, da er  schwer leidend war. 
Seine  vom Krieg angeschlagene Gesundheit (Niere) hat besonders  darunter gelitten. Aber  er  
ist bis zu seinem Ende im Einsatz gestanden, zelebrierte  oft mit großen Schmerzen  die 
Messen am Altar und hat  bis zum Schluss noch mit seinem alten VW  gewaltige Reisen 
unternommen ( z.B. Indien). Indische Studentinnen hat er  beim Studium finanziell unterstützt 
und neben dem Pfarrhofbau eine Menge von Aktivitäten zustande gebracht. 
Er war der  erste (von Dr. Rothenschlager abgesehen, der  - in der NS Zeit-   ganz andere 
Prioritäten  zu setzen hatte) und auch der bedeutendste  Seelsorger unserer Gemeinde. 
 
Ein Bürgermeister, ein Lehrer und ein Pfarrer sollten im Orte   richtungsmäßig  an  
 e i n e m  Strang ziehen. Das verspricht eine gedeihliche   Arbeit in der Gemeinde.  Ist dies  
nicht der Fall, dann leiden sogar diejenigen, die mit diesen Dreien sympathisieren.                                                         
 
Die ganze Misere  einer Feindseligkeit   hat sich, wie es sich  zu einem wachsenden 
Verständnis  gehört, durchaus langsam entwickelt und ich habe in meiner Erzählung mit dem 
Jahr  1945 zu beginnen. Da gab`s   einmal den Oberlehrer Johann Engler,  der  zwei Wochen 
vor mir  als heimkehrender  Soldat und Schulmeister  an  die   hiesige  Volksschule  bestellt 
wurde. 
Dann war noch  mein älterer  Berufs-Kollege  der  Hans  (Waldherr) und der dritte Lehrer war 
dann ich. Alle drei wurden wir mehr oder weniger in die Geschehnisse des Ortes einbezogen. 
Das spürten wir bald sehr deutlich, da man  heranging, uns für die Sozialistische Partei 
einzuspannen. Ich musste  z.B.  als ganz junger Anfänger die Kinderfreunde (eine  
sozialistische Jugendorganisation) betreuen. Die anderen zwei bekamen ebenfalls eine kleine  
politisch orientierte Arbeit innerhalb der Partei. Gegenseitige Einladungen zwischen dem  
Bürgermeister  und  dem Schulleiter, gelegenlich mit kleinen Imbissen gewürzt,   wurden 
mehrmals  durchgeführt. So lief  vorerst alles bestens dahin. 
Aber auch der Pfarrer bemühte sich um uns, und mit dem hatten wir als lehrende 
Berufskollegen besonderen Kontakt, da dieser  wöchentlich mindestens  zweimal zu uns in 
die Schule kam, um den  Kindern der drei Klassen den Religionsunterricht zu erteilen. In den 
Pausen  standen wir dann immer  beisammen  und da wurden  nicht nur  reine Schulprobleme 
besprochen, sondern auch darüber hinaus, was eben  so anfiel.  Auch persönliche   Dinge. 
 
Die  politische Zugehörigkeit  zur sozialistischen Partei  spielte in den Jahren nach dem 
Kriege in Sigmundsherberg  für alle eine dominante  Rolle. Unser Ort galt als rote   Hochburg  
inmitten einer schwarzen bäuerlichen Umgebung.  Der Bürgermeister als alter Parteifuchs  
verstand es,  uns kräftig einzuseifen und für seine Zwecke  zu verwenden; er  hatte als  
Abgeordneter des N.Ö. Landtages   einen weit reichenden Arm und ließ keine Gelegenheit 
aus, um seine Lehrer für sich zu verwenden.  Für ihn war es eine Prestigefrage, den 
Lehrkörper seines Schulortes, sozusagen ideologisch hinter sich zu wissen. 
Das war zwar  so nicht ganz der Fall, denn  mit dem Herzen waren wir alle drei mit Kirche 
und Religion  mehr verbunden als mit Parteipolitik. Aber das nützte zu dieser Zeit nicht viel. 
Das  rote Parteibuch  wurde uns ausgefolgt  und ich hatte  einige Zeit  die sozialistische 
Jugend   in wöchentlichen   Heimstunden zu betreuen. Ich habe zwar  mit den Buben  und 
Mädchen  dort nur gesungen, aber auch die Lieder waren mir vorgeschrieben und die waren 
nicht immer nach meinem Geschmack. 
  Mit dem Herzen  waren wir also weniger  dabei, aber das Parteibuch mussten wir zur 
Kenntnis nehmen. 
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Eigentümlicherweise  hat keiner  von uns, dem anderen  Kollegen davon erzählt. Das deutete 
auf ein schlechtes Gewissen hin. Aber es war momentan nichts zu ändern. 
 

Der Bürgermeister Gassner trat äußerlich  nie als „ gemeindeamtlicher Diktator“  auf. Die  
nötige „Beißarbeit“ ließ er von  seinen Gesinnungsgenossen (-innen)vollführen. 
Da  gab es  eine gewisse Frau  S.  Straff  und eng  in ihrer Auffassung und  überaus bestimmt  
auftretend  in ihren  rundum gesetzten  Aktivitäten, agierte sie beinhart mit  versteinerter 
Miene. Sie war von ihrer Mission überzeugt und handelte  in ihrer Weise bestimmt  und 
eindringlich. 
In ihrer Nähe erstarrten  sogar die eigenen „Genossen“  oder zogen es vor, dieser politischen  
Emanze  so wenig als möglich  in die Nähe zu kommen. Sie war   bei uns im Orte  sogar 
etwas gefürchtet, von keinem geliebt und  sie  setzte ihre Ideen  ohne Rücksicht auf ihr 
Gegenüber eisern  durch. 
Ein zweiter  war  der  gehbehinderte Eisenbahn- Bedienstete  F.  Er war Familienvater und wurde  
dadurch schon mehr,  als die bereits angeführte  kinderlose Emanze  mit  uns Lehrern  und  der 
schulischen Gemeinschaft verbunden. Selbst schon zu der  Zeit, wo die drei Schulmeister  noch kein 
„rotes Büchl“ hatten. Er war milder und  konnte sogar lachen. Aber wenn er von politischen  
Zusammenkünften  mit seiner roten Nelke im Knopfloch  heimhumpelte, das nahmen alle (wenn sie 
ihn sahen oder ihm in  die Quere kamen) betont  zur Kenntnis und redeten je nach politischer 
Einstellung  gewichtig  in  positiver  oder negativer Form über seine Person. Trotz seiner körperlichen 
Schmächtigkeit war er  kein „Genosse“, den man übersehen, ignorieren oder an dem man so irgendwie 
vorbeigehen  konnte. 
Die Sozialisten aber hatten zu dieser Zeit, wie ihr  gemeindeamtliches Vorbild, den Weg in die  Kirche 
zu meiden. 
                                                      
Zwischen dem Bürgermeister und dem Pfarrherrn spannte sich  immer wieder der Bogen, der 
zu beider Gegensätzlichkeiten führte. Der Bürgermeister   war  kein religiöser  Mensch. Die 
Kirche hat er von innen nur gesehen, wenn eventuell gemeindeamtlich dort was zu regeln 
war. Von den religiösen   Kirchenfesten hielt er nur wenig  und ein besonderer Dorn in 
seinem Auge  waren kirchenfestliche Umzüge.  
Aber  auch der Pfarrer hatte seine klaren Vorstellungen  und konnte sich der  Ideologie  und 
den Aktivitäten des roten  Gemeindeoberhauptes  nicht nähern,  sodass  sich   die beiden  in 
keiner Weise nahe kommen konnten.  Es war  ja  fast zu verstehen, denn die zwei Ideologien  
waren  in Österreich   fast allerorten  konträr, warum sollte es in einer  kleinen Ortschaft 
anders sein? 
 
 Die  folgende  gegenständliche Geschichte berichtet nun  von der  Auseinandersetzung  
zwischen  dem Bürgermeister und  dem Oberlehrer. Dies führte soweit, dass der 
Ortsgewaltige Terrormethoden  einsetzte, um den Schulmeister in die Knie zu zwingen. Ihren 
Höhepunkt erreichte die Eskalation  aber erst dann, als auch der Pfarrer  selbst seine Hand mit  
im Spiel hatte. Doch alles schön der Reihe nach. 
 
Nun, ich erwähnte  schon, dass wir drei Schulmeister im roten Sigmundsherberg mit 
besonderem Interesse der Ortsgewaltigen  zuerst beobachtet und dann politisch  eingespannt 
wurden.  Die Nachteile dieser roten Parteizugehörigkeit  wurden uns immer so recht bewusst,  
wenn  wir uns bei Tagungen  und Versammlungen des  „Sozialistischen Lehrervereines“ in 
Eggenburg trafen. Eine  winzig kleine Gruppe  dieser politischen Fraktion bildeten wir dort, 
wogegen  das Gros der  Lehrer des Horner Bezirkes  in der Gemeinschaft der „Schwarzen“  
beheimatet war. Fast als Außenseiter kamen wir uns vor, aber wir hatten die „ Krot  
geschluckt“ und mussten nun  Anteil nehmen, ob wir wollten oder nicht.  
 
Ich weiß ja nicht alles, was sich da getan hat. Wir drei Lehrer haben in der 10- Uhr- Pause und 
auch sonst privat  selten oder nie (daran kann ich mich nicht  mehr erinnern) darüber 
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gesprochen. Aber  d a s,  was an die Öffentlichkeit gelangte, war mehr als genug. Der 
Schulleiter war ja im höchsten Grade von der Gemeinde abhängig.Und der Bürgermeister 
warf ihm viele Prügel vor die Füße, mehr als der Johannes  ertragen konnte. 
Zuletzt war es dann so, dass der Schulleiter, wenn er einen Brief abzusenden hatte, auf   das  
Gemeindeamt   gehen musste, um sich dort eine Marke   für das Porto  abzuholen. 
 
Das Dümmste aber war die Anschuldigung an den Oberlehrer, er hätte eines abends  das Türl 
des Schulgartens offen stehen lassen und die Hasen hätten sich an  der Rinde von jungen 
Apfelbäumen satt gefressen und damit die frisch ausgesetzten  Bäume  zerstört. Dabei  waren 
die Schlupflöcher am hölzernen Gartenzaun für die  hungrigen Hasen mehr als bequem, um 
da durchzuschlüpfen. Einen davon haben wir  sogar einmal noch vor Unterrichtsbeginn 
beobachten können, wie er sich an den Bäumen gütlich tat. 
 
Die Spitze des nicht mehr Erträglichen war aber die Tatsache, dass der Oberlehrer   bei einem 
solchen Bittgang zum Bürgermeister einmal von seiner Frau begleitet wurde und die sich vor 
dem Ortsgewaltigen niederkniete und bat, er   möge doch die  Diffamierung  beenden. 
Das hat sich in der Gemeinde herumgesprochen, aber wenig Gehör gefunden, da fast alle vom 
Bürgermeister abhängig waren und   d e r  gegen jeden, der nicht gefügig war   politischen 
Druck  ausübte. 
Aber auch wir  zwei anderen Lehrer waren betroffen. Wir gehörten  wie unser Chef  zuerst 
der  roten Partei an und warteten nur  auf eine  Gelegenheit in einem günstigen Zeitabschnitt   
frei zu werden. Und das konnte nur die Flucht aus diesem Orte  sein. 
Meinem  Kollegen Hans wurde glücklicherweise die Leiterstelle in der neu eröffneten 
Volksschule in Rodingersdorf  angeboten.  Dass  in diesem damals fast reinen Bauernorte  
kein sozialistischer Lehrer Fuß fassen durfte, war für  ihn und die Schulbehörde 
selbstverständlich. Und in meinem Fall  gelang es, als ich als  Sonderpädagoge 
(Sprachheillehrer) zwar meine  schulfeste Stelle in Sigmundsherberg verlor, aber als 
Sprachheillehrer im Bezirk verwendet wurde. 
 
Hinzufügen aber möchte ich doch noch (und das kann ich nur von mir sagen), dass auch die 
andere Seite, nämlich die schwarze Fraktion,   keine Engelchen waren und die 
Nachwirkungen meines „politischen Fehltrittes“(einmal bei den „Roten“ gewesen zu sein) ich 
mehrmals zu spüren bekam. Politische  Fundamentalisten hat es auf jeder Seite gegeben. 
Als letzten Akt dieser Entwicklung war wohl der Ausstieg  und schließlich der Tod des 
Bürgermeisters   G.  zu werten. Er hat  die Weiterführung der Ortspolitik nicht lange überlebt. 
Nach ihm wurde  ein politisch gemäßigter  Mann  Bürgersmeister dieser Gemeinde. Eine 
Wohltat für alle. 
 
Der letzte Akt war dann das Begräbnis des  alten Bürgermeisters. Es war eine 
Urnenbestattung und bei der feierlichen Einsegnung am Ortsfriedhof  legte der Ortspfarrer  
Enzelberger ein Edelweiß auf die Stirnseite der Grabstelle und  brachte  bei seiner verbalen 
Verabschiedung  einige interessante,  aber für alle  geheimnisvolle Gedankengänge.  Die 
Bedeutung dieser Handlung mit  Edelweiß  und  versönlichen Abschiedsworten  wollten  wir 
nicht erfragen und haben es daher auch nie erfahren. Beide – der Bürgermeister  wie auch der 
Ortspfarrer  - haben dies ins Grab mitgenommen. Anzunehmen war, dass dies eine humane  
Geste oder Handlung  war, die im   Bereich des Beichtgeheimnisses   zu suchen wäre.   
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37. Meldung aus dem Jenseits 
(Eine wahre Geschichte, erzählt von Erna Frank) 

 
Die geistlichen Hartmann - Schwestern stellten bis gegen Ende der   1960er Jahre hinein das 
Pflegepersonal des Krankenhauses Horn. Alle Bereiche, in denen sie tätig waren, wurden 
gewissenhaft geführt und verwaltet. Sparsamst gingen sie mit allem medizinischen Zubehör 
um.  
Da gab es eine Sr.Ingberta, die gleich mit  mir auf der Geburtenabteilung  mitarbeitete, die 
Engelmara, die einen „grünen Daumen“ hatte und bei der – wie ihre Mitschwester Gundildis 
neidisch   bemerkte -   selbst  das Gras blühe,  währenddessen sie selbst nur mit  dem leicht zu 
pflegenden  grünen Spargel  umgehen konnte. Und schließlich, die einst polnische Adelige die 
Sr. Dafrosa, die dem geistlichen Schwesterndienst den Vorzug gab, in den Orden eintrat und 
hier in Horn in der Chirurgie ihren Dienst versah. Nebenbei spielte sie, als meine 
Vorgängerin, in der Spitalskapelle die Orgel. Altersmäßig waren alle so in der ersten Hälfte 
ihrer 60er Jahre. 
Sie wurden nicht alle auf einmal plötzlich abgezogen (nach Wien beordert) sondern, je nach 
Erfordernis, so nach und nach, um dem Nachfolgepersonal Gelegenheit zum Einarbeiten zu 
geben. 
Ich selbst war seit Februar 1966 als Anstaltshebamme dort tätig und hatte noch einige Jahre 
Gelegenheit, zumindest einige davon besser kennen    zu lernen.  
Privat lernte ich am besten die stets fröhliche Schwester Dafrosa kennen, da ich sie bereits 
einige Wochen nach meinem Dienstantritt, in der Krankenhauskapelle als Organistin vertrat. 
Nicht ständig, sondern fallweise, wie es eben mein Dienst als Hebamme gestattete. So nach 
und nach aber hatte  Sr. Dafrosa fast überhaupt keine Zeit mehr, dieses Ehrenamt zu erfüllen 
und so gelangte die musikalische Betätigung bei den Messen immer mehr in meine Obhut. 
Vollständig aber dann in jener Zeit, als die Schwestern schon nicht mehr in Horn waren, da 
wurde es zur Selbstverständlichkeit, dass ich auch die musikalische Gestaltung der 
Sonntagsmessen übernahm. 
Gelegentlich einer Abend-Messe in der Kapelle hat sich folgendes zugetragen: 
 Ich spielte die Haydn - Messe an der Orgel. Neben mir stand eine Besucherin, dir ihren 
Gatten im Krankenhaus als Patient hatte und an meiner Seite kräftig mitsang. Plötzlich mitten 
im Sanktus streikte die Orgel und es war unmöglich, weiter zu intonieren. Diese neben mir 
stehende Frau betrachtete den ganzen Vorgang interessiert und meinte, dass ihr im 
Krankenhaus weilender Mann  „etwas davon verstehe“. Sie  fragte auch  weiter, ob er sich das 
Instrument einmal ansehen  dürfe. Natürlich willigte ich sofort ein. Der Patient kam auch am 
nächsten Tag in die Kapelle, zerlegte einen Teil des Instrumentes und kam drauf, dass sich 
zwei   Drähte durch Verbiegen berührt und auf diese Weise einen Kurzschluss produziert 
hatten. Er fügte noch hinzu, dass ihm rätselhaft sei, w i e   so etwas passieren könne. 
Kurz darauf erfuhr ich, dass eben in dieser Zeit, in der dies mit der Orgel geschah, die 
Schwester Dafrosa (die schon lange Zeit im Hartmann Krankenhaus in Wien ihren Dienst 
versah) mit einigen ihrer Mitschwestern in Vorarlberg eine Bergtour machte. Der sanfte 
Anstieg konnte von fröhlichem Geplauder begleitet, ohne Schwierigkeiten bewältigt werden. 
Zwischendurch betete man sogar einige Gesetzlein des Rosenkranzes und erreichte leichten 
Fußes den sanften Berggipfel. Ein wunderschönes Panorama bot sich den wallfahrenden 
geistlichen Schwestern. Die Schwester Dafrosa, überwältigt von der Schönheit der Natur, 
breitete ihre Arme aus und rief beglückt:  „O wie schön!“ … Und sank im  selben Augenblick  
zusammen. Umringt von ihren   Begleiterinnen, die die ganze überraschende Situation nicht 
fassen konnten, verstarb Schwester Dafrosa in den Armen ihrer Mitschwestern. So fröhlich, 
wie sie gelebt hatte - s o verstarb sie in einem momentanen Hinscheiden. Diesen Augenblick 
zusammenfassend könnte man sagen: Ein begnadetes Entschwinden in einer glücklichen 
Stunde. 
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38. Telepatischer Hilferuf 
(aus  Erwin Frank „Zeitzeugen“ der Besatzungszeit) 

 
Die „Hauer Mutter“  Mutter aus Horn  erzählt: 
Am 22. November 1945 ist mein Sohn Gerhard, wie schon am Vortag, mit dem Rad nach 
Pernegg zur Arbeit gefahren. Er war Lehrling bei der Firma Schmied in Horn und hat als 
solcher bei den Installationsarbeiten mitgeholfen. Gerhard , mit seinen 15 Jahren, ist so ein 
fröhlicher Bub gewesen und vor dem Wegfahren in der Früh, hat er mir noch freudig erzählt, 
dass alle Arbeiter dort , wo sie beschäftigt waren, von den Hausleuten gut und reichlich zu 
essen bekommen haben.  
So war er also tagsüber beschäftigt und nach Arbeitsschluss ist er von Pernegg allein 
weggefahren. Zuerst entlang der Straße und ab Mödring hat er einen Abkürzer benützt und ist 
entlang des Baches auf einem schmalen Fahrweg weitergefahren, um schneller daheim zu 
sein. 
Ich war an diesem Tag allein zu Hause, während mein Mann   als Versicherungsangestellter 
auswärts beschäftigt war. Er hat sich sogar vorgenommen über Nacht auszubleiben, weil er 
einen zu weiten Weg gehabt hätte. Deshalb habe ich die Stunden genützt, um die Wäsche 
wieder sauber zu machen. So stand ich den ganzen Tag in der Waschküche und da haben sich 
eigenartige Dinge zugetragen. 
Es muss so etwa   17 Uhr gewesen sein, da hör ich auf einmal mehrmals deutlich „Mama“ 
rufen. Ich hab daraus geschlossen, dass der Gerhard schon da wäre, ging zur Tür um ihm zu 
öffnen. Doch da draußen war niemand. „Ich kann mich doch nicht   s o getäuscht haben“, 
dachte ich mir und hab die Tür wieder geschlossen. Ein eigenartiges Angstgefühl kam in mir 
auf und ich hab mehrmals beim Fenster hinausgeschaut, es auch aufgemacht um meiner 
Ungewissheit   nicht weitere Nahrung zu geben. Aber da war wirklich niemand. So habe ich 
in Unruhe meine Arbeit weiter gemacht, bin aber dabei immer fahriger geworden. 
 
In dieser Situation ist der Graf Adi gekommen und hat meinen Mann, den Josef sprechen 
wollen. Dabei hat er mich so eigenartig ang’schaut, ist aber wieder ohne weiter mit mir zu 
sprechen, wieder weggegangen. Was er  eigentlich wollte, hat er nicht gesagt.  Der ist kaum 
draußen gewesen, hat ein Gendarm vom Horner Posten angeläutet. Die Kranzlers, die 
ebenerdig bei uns gewohnt haben, öffneten und haben mit ihm gesprochen. Aber auch d i e 
haben mir weiter nichts gesagt, sondern nur nach meinem Mann gefragt. 
Jetzt bin ich aber stutzig und äußerst unruhig geworden, habe meine Arbeit stehen lassen, bin 
zum Graf Adi gegangen und habe ihn gefragt, was denn eigentlich passiert sei. Dann musste 
man es mir sagen und ich habe in diesem Augenblick die furchtbarste Nachricht meines 
Lebens erfahren. 
Mein Bub, der Gerhard, ist mit dem Fahrrad um 5 Uhr nachmittags neben dem Mödringer 
Bach heimzu gefahren. Wie und warum das Furchtbare überhaupt und dann gerade dort 
geschehen ist, hat uns keiner sagen können und es ist uns daher ein Rätsel geblieben. Mit vier 
Schüssen hat man meinen Buben niedergestreckt. Er ist vom Rad gefallen und hat sich noch 
in die Schrebergärten hineingeschleppt. Dort ist er blutend liegen geblieben und hat um Hilfe 
gerufen. 
Ein Eisenbahner ist kurz danach ebenfalls mit dem Rad da vorbeigekommen und hat die 
Hilferufe gehört. Voll böser Ahnung aber hat er sich nicht allein hingetraut, sondern ist rasch 
nach Horn gefahren, um Männer der Ortswache zu holen. Diese sind dann zu meinem 
verblutenden Buben gekommen und haben noch mit ihm sprechen können. Er hat ihnen 
seinen Namen und „die Russen haben mich angeschossen“ gesagt. Noch bevor man ihn ins 
Spital hat bringen können ist er innerlich verblutet. 
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(Für uns:) 
39. Eine   wunderbare Weihnachtsgeschichte 

 
Die vor dem Titel in Klammer gesetzten Worte „für uns“ deuten schon darauf hin, dass  die 
folgende Geschichte wahrscheinlich für Außenstehende eine banale Bedeutung haben mag.  
Für unsere   Familie hingegen war dieser Tag, an dem dies geschah – es war der 24. 
Dezember des Jahres 2006 –  erlebnisreich und gedankenvoll. Aber lassen wir zuerst  meine 
Gattin  zu Worte kommen. 
 
Ich   bin eben - es ist jetzt halb elf Uhr - als Begleiterin        meiner Enkelin Johanna vom 
sonntäglichen Organistendienst nach Hause gekommen. Wir beide waren zuerst in   Strögen 
und gleich   anschließend in St. Marein, wo die Johanna, natürlich zeitlich nacheinander, die 
Sonntagsmessen in den dortigen Pfarrkirchen  mit Orgelspiel begleitet  hat. Alles bestens, wie 
schon öfter vorher. 
Zu  Hause  wieder angekommen, fuhr  ich  in die Garage  ein, setzte  nach Öffnung der  
Autotür meinen  Fuß zum Aussteigen  nach links ab und da  bemerkte  ich, einen halben 
Meter von mir entfernt,  deutlich,  auffallend,   eines meiner  Ohrgehänge, das mir  schon 
längere Zeit abgegangen war…  und das jetzt eindeutig erkennbar dalag.  Hier  neben der 
geöffneten Autotür… am Fliesenboden… nicht zu übersehen.  So  sah ich es, als hätte es auf 
mich gewartet. 
 
Momentan konnte ich es gar nicht fassen, dass dieses, mein    persönlich liebstes  
Schmuckstück, das ich als Geschenk zur Erinnerung  an unsere Goldene Hochzeit  bekommen 
habe, da jetzt gerade vor mir, so plötzlich  wieder auftauchte.  Am  Festtag Maria Empfängnis 
(8. Dezember), also vor  sechzehn  Tagen hatte ich es verloren und es war bis zu diesem 
Zeitpunkt unauffindbar. Heimlich habe ich ja in aller Stille  immer wieder   nach dem 
Anhänger   gesucht und  noch mehr intensiv   nachgegrübelt,  w o  und unter welchen 
Umständen  es  mir eventuell  verloren  gegangen sein konnte. Ein wenig schuldbewusst habe 
ich aber jedes Gejammer vermieden, obwohl mich dessen Verlust   sehr schmerzte. Aber 
verloren ist eben verloren und es gibt bekanntlich Schlimmeres, als ein vermisstes 
Ohrgehänge. 
Nun lag es so unerwartet da vor mir. Ich hob es behutsam auf und bemerkte gleich mit 
Freude, dass ihm nichts geschehen und es keinen   Millimeter deformiert war. Mein Erstaunen 
wuchs  gedanklich immer mehr und ich konnte mir  auch nach längerem Nachsinnen nicht 
erklären, w a n n   und   w i e s o      dieses,   ja    g a r  n i c h t   s o kleine,     grüne, in Gold 
gefasste Ding, bis jetzt unauffindbar,  da, auf den gefliesten Boden, plötzlich   jetzt  erst 
sichtbar wurde. 
So wurde mir die Wiederauffindung dieses unbeschädigten Ohrgehänges zu einem kleinen 
Wunder. Als gläubiger Mensch meinte ich sogar, dass die Gottesmutter, mich, für die stete 
Bereitschaft im   aushelfenden Orgeldienst,   in allen mir noch zumutbaren Gotteshäusern der 
Umgebung,   ein liebevolles Zeichen    gesetzt hat.  
Soweit meine Gattin. 
 
 Nun, der Vorfall war wirklich sonderbar und er fesselte  mich ebenso, wie meine Gattin die 
als Betroffene  naturgemäß daran interessiert war. Mindest ein  Dutzend Mal  wurde vorher 
der Fliesenboden in der Garage  genau an jener Stelle betreten; sei es  bei  jeder 
Autobenützung  zum Ein- oder Aussteigen oder,  dass aus irgend einem anderen Grunde  
knapp daneben vorbeigegangen  worden war. Und letzteres ist sicher mehrmals der Fall 
gewesen, da ich als Nutzer der Garage, auch für andere Zwecke, jeden Tag    mindestens 
einmal an jener Stelle neben dem abgestellten Auto vorbei trat. 



 132

 Auch unser  Sohn Eugen hatte sein Fahrzeug  etwas  tiefer in der Garage zwei Wochen lang  
abgestellt  und es wurde auch von ihm zumindest ein paar Mal, an jener  Stelle dieser schmale 
Gehstreifen  benützt. Niemand hat es vorher auf jener Bodenfliese liegen geseh’n oder ist 
unbeabsichtigt draufgetreten, was ja leicht hätte passieren können. Sollte es aber während 
dieser mehr als zwei Wochen seiner Abgängigkeit im Auto gelegen und beim Aussteigen mit 
dem Mantel herausgestreift worden sein, so wäre dies ebenso absonderlich. Am Mantel  selbst 
kann es auch nicht gehangen haben, weil ich am Tage des Verlustes dieses Kleidungsstück  
gar nicht getragen habe. Soweit diese unerklärliche Dokumentation. 
Dieses sonderbare  Geschehen  am Hl. Abend  muss aber noch verlängert werden. 
Ein eigentümliches zweites, aber doch mehr durchschaubares Ereignis hat sich am selben Tag 
um etwa 19 Uhr ereignet. Eine Schlüsselgarnitur, die uns im März d. J. verlorengegangen war, 
hat sich plötzlich   wieder eingefunden. Es handelte sich um  die wichtigsten Hausschlüssel, 
wie auch um den  Tresorschlüssel zum Schließfach einer Bank, einem automatisierten und 
deshalb sündteuren Autoschlüssel und weiteren kleineren… alles auf einem Bund beisammen.  
Und auch d i e   sind unerwartet    wieder aufgetaucht. An  allen möglichen und unmöglichen 
Stellen und Plätzen  haben wir nach ihnen  monatelang geforscht…. gegrübelt   in der 
Hoffnung, diese Schlüssel    ja doch wieder einmal   zu finden. Denn, dass diese    im Freien 
nicht verloren gegangen sein konnten, das haben wir fest angenommen.  
Nun und heute, am Hl. Abend, hat unser Sohn Ewald   nach Monaten wieder einmal die grüne 
Lederjacke   benützt und da steckte der Schlüsselbund in einer der Taschen. Die 
Wiederentdeckung ist zwar kein Wunder, aber eigenartig, dass dies gerade am Hl. Abend, 
zum 47. Geburtstag meines Sohnes, geschehen ist. 
 
 Na ja, was denn schon? „Zufall“, werden einige sagen.  
Ich bin aber überzeugt, dass es keinen Zufall gibt. Jedes Ereignis   steht hinter einem Gesetz. 
Nicht immer können wir dieses erkennen und wir dürfen, besonders in der Weihnachtszeit, 
gläubigen Herzens ein klein wenig die Mystik strapazieren. 
 
 Um diese wahre Geschichte abzurunden, will  ich noch feststellen, dass durch jene Ereignisse 
am Hl. Abend  2006  vornehmlich  drei Menschen unserer Familie  beschenkt  wurden: Meine 
Gattin mit ihrem  wiedergefundenen  Ohrgehänge, mein Sohn Ewald, der durch diesen  Fund   
zu seinem automatischen Autoschlüssel gekommen ist (wir haben dieses Auto inzwischen 
weitergegeben) und ich selbst, da sich mir der Stoff für  eine wunderbare  Story eröffnet hat. 
 
 
 
 

����
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40.  Liebe    Gratulanten! 
 
Ich bedanke  mich  mit  diesen 
Zeilen für die  lieben  
Geburtstagswünsche zu 
meinem  86. Wiegenfest. Es 
fällt  mir  gegenüber zum 
gleichen  Tage des Vorjahres  
unheimlich schwer,   meine  
Gedanken in den Computer 
einzutippen, da  meine Augen 
nur mehr   etwa  10  bis 20  
Prozent ihrer ursprünglichen 
Sehkraft besitzen.  Aber ich 
habe ja   noch Helfer,  die mir 
nicht  nur  deine / Ihre  

Wünsche vorgelesen haben, sondern welche  mir  auch das Schreiben besorgen. Und 
ich  bin über  meine Behinderung   keineswegs unglücklich  – „C’est la vie“ -  So ist 
es eben! 
Meine Gattin  liest  mir  täglich  Zeitungen und Zuschriften vor, ich kann auch schon 
lange  nicht mehr  fernsehen und leider ist mir  die Computerarbeit  vollkommen 
versagt. Vom  Chauffieren  eines Autos  ist schon  seit zwei Jahren  keine Rede mehr.   
Aber das  alles  macht mir keine Sorgen, ich fühle mich rundum wohl und  bin 
zufrieden. 
 
 Ich liebe die Stille  und  meine  Gedanken bewegen  sich  um meine Familie, 
besonders um meine Enkel- und Urenkelkinder, die sich noch alle in Ausbildung 
befinden. Ich darf  mit  meinen Lieben   meinen  Lebensabend     in  Ruhe und 
Beschaulichkeit genießen   und erlebe  täglich Freude in ihrer Gesellschaft. 
 
Freilich ist  unsere  Tischgemeinschaft schon kleiner geworden, da  Mathias, der 
Ältere  meiner Enkelkinder  eben dabei  ist,  in Bayern sein Praktikum als 
Eventmanager zu absolvieren. Lukas  studiert an der Musik - Uni in Wien. Aber  beide 
kommen, soweit es ihnen möglich ist, immer wieder gerne  nach Hause.  Auch die  
Johanna wird uns  nach  ihrer Matura (jetzt im Mai)  bald verlassen   und  bei Niki 
Lauda  als Stewardess   tätig werden. Dann habe ich noch zwei hoffnungsvolle 
Urenkelinnen in Bisamberg, die Patricia (die sich auch gerade auf  die  Matura 
vorbereitet) und die Sophia  noch im Volksschulalter.  
 
Und wenn man als  Opa / Uropa  all  dies Schöne so miterleben darf, gibt das  Freude  
und Kraft    im Sinne der Wünsche gesund und lebensfroh  zu bleiben. 
Freilich spüre ich  mit meinen  86 Jahren, dass die Kräfte  immer geringer werden. 
Alle  kleinen Arbeiten, die ich mir noch zumute, dauern unheimlich  lange, werden  
fehlerhaft ausgeführt und ich bin selten  mit meinen  Ergebnissen ganz zufrieden. 
 
Gott sei’s  gedankt, dass ich noch  mit dem Rad  fahren kann  und diesbezüglich  fast  
keine Schwierigkeiten habe. Alle Einkäufe,  Botengänge und den Kirchenbesuch  kann 
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ich auf   meinem Dreirad   mühelos erledigen und  mache mich damit  noch   nützlich. 
Im Winter oblag mir die   Heizung,  weil mein Sohn Ewald   all die  schwere Arbeit 
des   Holzzurichtens    besorgt.  Auch meine Schwiegertochter, die Sabina  hilft  mit, 
bei vieler Arbeit  im Haushalt, die uns beiden, meiner Gattin  Erna und mir, schon 
schwer fällt. Umgekehrt sind wir   Großeltern   für unsere   junge Familie  immer da 
und  tun eben  d a s, was  uns  zufällt. So  haben wir ein schönes Familienleben und 
nur den einen Wunsch, dass es  noch  weiter so bleiben  möge. 
 

 
 
Nochmals  vielen Dank  für die    persönlichen, schriftlichen  oder telefonischen 
Glückwünsche.  Der Harald Holzer, den ich schon jahrelang sprachlich betreue – und 
der umgekehrt    mir bei Computerarbeiten hilft, hat am  21.April   Bilder  in den 
Computer eingearbeitet, die ich hier sehr  gut verwenden kann.  Die Heidi,  seine 
Schwester hat die gute und schöne Torte fabriziert.  
 
 
 Ja noch etwas:  Ich kann  auf der Straße kaum noch jemand erkennen  und  deshalb  
vielfach  niemand ansprechen. Das tut mir sehr leid, aber ich würde mich freuen, wenn 
du / Sie mich von sich aus ansprechen, um ein paar nette Worte zu wechseln. 
 
 
 
 
Sigmundsherberg,  21.April 2010  
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